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Wir zerschlugen die Totenkopf-Gang
Kay Mart war ein smarter Bursche Ende der Zwanziger. An diesem Vormittag stand er abwartend an der Mole im Hafen. Man kann nicht sagen, daß er völlig ruhig gewesen wäre.
Er sah auf die Uhr. Es war kurz nach zehn.
Ob sie ihn stehenließen? Man konnte es nicht wissen. Kein Mensch konnte sie zwingen, ihre Verabredungen einzuhalten. Kay schüttelte sich eine Zigarette aus seinem Päckchen und steckte sie an. Er rauchte in tiefen, langsamen Zügen.
Weiter hinten auf der Mole lag ein niedriger Schuppen, etwa fünfzehn Yard lang und acht breit. An der Stelle, wo Kay wartete, war ein großes Schild aufgerichtet: »Privat! Unbefugten Zutritt verboten!«
Es war sehr eigenartig, daß es hier, mitten im Hafen, ein privates Grundstück geben sollte. Die meisten Molen waren zwar im Besitz privater Gesellschaften und Reedereien, aber nicht gerade im privaten Besitz irgendeines Mannes, der absolut nichts mit der Schiffahrt oder dem Hafen zu tun hatte.


Wer weiß, was für ein Spleen den Besitzer dazu veranlaßt hat, dieses Gelände zu erwerben, dachte Kay, während er den Stummel seiner Zigarette in das trübgraue Hafenwasser warf, wo er verzischte.
Plötzlich traten aus dem Schuppen ein paar Männer. Sie blickten zu ihm hin, und dann lösten sich zwei aus der Gruppe und kamen auf Kay Mart zu. Kay schob seine Hände in die Taschen seines Wettermantels und sah ihnen aufmerksam entgegen.
Er wußte genau, daß er das gewagteste Spiel seines Lebens spielte.
Die beiden Männer trugen verschlissene Anzüge.' Ihre Hüte saßen etwas zu weit nach hinten. Die Gesichter waren stupide, hart und skrupellos. Obgleich sie sicher nicht miteinander verwandt waren, waren sie sich doch irgendwie ähnlich. Aber das mochte auch an der Aufmachung liegen.
»Was willst du hier?« fragte einer von den beiden. Er hatte dabei kaum seine Lippen bewegt. Seine buschigen Augenbrauen verdeckten fast die Augen. Der andere stand wartend neben ihm und betrachtete Kay interessiert.
Kay sah sich um. Nein, sein Rücken war frei. Niemand war hinter ihm auf der Mole zu sehen.
»Ich will Jack sprechen«, sagte er.
»Welchen Jack?«
»Wenn ihr ihn nicht kennt, werde ich es auch nicht sagen«, erwiderte Kay ruhig.
Der mit den buschigen Augenbrauen kam einen Schritt näher. Kay spürte seinen Atem über sein Gesicht streifen.
»Du bist hier unerwünscht«, brummte er.
»Wer sagt das?« grinste Kay.
»Ich.«
Kay lächelte dünn.
»Ich habe nichts gegen dich, mein Lieber. Aber so wichtig bist du mir auch nicht, daß du mich kommandieren darfst.«
Die beiden Männer blickten sich an. Sie wollten noch einen Schritt auf Kay zu, der wich rasch zwei Schritte zurück.
»Ich habe manche Leute nicht gern allzu nahe«, sagte er ruhig. »Bleibt lieber zwei bis drei Schritte vor mir. Das wäre für uns alle besser.«
»Wer bist du?«
»Ich heiße Kay Mart.«
»Woher kommst du?«
Kay lächelte wieder.
»Bist du ein Cop? Oder gar ein G-man?« fragte er.
»Unsinn!« erwiderte der Gefragte. »Dann darfst du auch nicht erwarten, daß ich dir meinen Lebenslauf runterbete, bloß weil du so neugierig bist.«
Der mit den buschigen Augenbrauen trat einen Schritt zurück zu seinem Gefährten. Sie tuschelten miteinander. Dann sagte der zweite: »Kannst du beweisen, daß du Kay Mart bist?«
Kay schien einen Augenblick zu überlegen. Dann griff er mit langsamer Geste in seinen Mantel, zog ihn über der Brust etwas auseinander und faßte darunter nach seiner Brieftasche, die in dem billigen Warenhausjackett steckte.
Er entnahm ihr seinen Führerschein und warf ihn den beiden zu. Die fingen die Cellophanhülle geschickt auf und betrachteten sie gründlich. Sie verglichen das Bild darauf mit dem vor ihnen stehenden Mann. Schließlich sagte der eine: »Warte einen Augenblick. Aber geh nicht weiter als bis zu dem Schild. Dahinter sind Selbstschüsse ausgelegt.«
»Okay«, nickte Kay.
Die beiden gingen mit seinem Führerschein zurück zu der niedrigen Bude, die sich ungefähr dreißig Yard von ihm entfernt befand.
Kay steckte sich eine neue Zigarette an. Er rauchte langsam. Sein Gesicht war ausdruckslos. Die dicke Nase schnupperte angewidert, als ein Windstoß von den nächsten Piers den Geruch fauligen Wassers herüberwarf.
Die beiden Männer waren in der Bude verschwunden. Es dauerte nicht lange, bis sie wieder zum Vorschein kamen. Sie blieben vor der Bude stehen und winkten. Einer rief: »Okay, du kannst kommen!«
Kay rührte sich nicht.
»Du kannst kommen!« wiederholte der Rufer vor der Baracke.
Kay nahm seine Zigarette nicht aus dem Mundwinkel.
»Und die Selbstschüsse?« rief er zurück.
»Waren nur Bluff! Es gibt keine!«
Okay, dachte Kay. Also los. Vielleicht sind es die letzten Schritte, die ich in meinem Leben mache.
Er behielt seine Hände in den tiefen Taschen seines Mantels, während er langsam auf die Bude zuging. Seine Schritte klappten leise auf dem Asphalt der Mole. Es war Sonntag, der Hafen lag still und schweigend unter den grauen Wolken, die tief über den Himmel trieben.
Als er am Eingang der Bude angekommen war, blieb er einen Augenblick stehen und betrachtete die vier Männer, die rechts und links von der Tür an der Wand lehnten. Die beiden rechts kannte er nun schon, es waren die zwei, die von ihm den Führerschein geholt hatten. Die beiden anderen links vom Eingang unterschieden sich nicht sonderlich von den anderen. Sie hatten die gleichen verschlissenen Anzüge, die gleichen brutalen Gesichter, den gleichen nicht sonderlich intelligenten Gesichtsausdruck.
»Wir müssen dich filzen, bevor du hineindarfst«, brummte der mit den buschigen Augenbrauen.
»Okay, unter der Bedingung, daß ich alles wiederkriege, wenn ich herauskomme.«
Der Bursche nickte nur.
Kay ließ sich abklopfen. Sie taten es gründlich. Er hätte nicht einmal ein Taschenmesser hineinschmuggeln können, so gründlich durchsuchten sie ihn. Seine Pistole nahmen sie ihm ab. Sie machten ein erstauntes Gesicht dabei, als sie sahen, daß das Magazin voll aufgeladen war. Sogar seinen Füllhalter schraubten sie auf. Als sie sich allerdings von dessen Harmlosigkeit überzeugt hatten, schoben sie ihm den Halter wieder in die Tasche.
Er durfte alles behalten außer der Pistole, einem großen Taschenmesser und einen mit Leder überzogenen Totschläger.
»Jetzt kannst du rein! Letzte Tür links.«
»Okay.«
Kay Mart trat über die Schwelle in einen düsteren Gang. Er blieb einen Augenblick stehen, um seine Augen an das Dunkel zu gewöhnen. Dann schritt er rasch den Flur entlang. An der letzten Tür auf der linken Seite blieb er stehen. Er klopfte.
Jemand grunzte etwas, das sich wie eine Aufforderung zum Eintreten anhörte. Kay drückte die Türklinke nieder und blickte in einen kleinen fensterlosen Raum, der außer einem Tisch, drei Stühlen und einem niedrigen Bett nichts weiter an Mobiliar enthielt.
Auf dem Bett hockte ein massiger Mann, der ein buntkariertes Baumwollhemd trug. Es stand über der Brust weit offen und ließ einen dichten Urwald von langen schwarzen Körperhaaren sehen. Auch die Unterarme des Mannes waren dicht behaart. An einem Finger seiner linken Hand saß ein großer Totenkopfring.
Das Gesicht des Mannes war undurchdringlich. Es hatte die braune Farbe eines Mannes, der viel im Freien gewesen ist, und dennoch war es von einem eigenartigen blassen Schimmer überzogen, der dem ersten Eindruck widersprach.
Der Mann vor ihm hob langsam den Kopf. Aus einem Paar stahlgrauer, harter Augen musterte er Kay Mart sehr gründlich. Dann öffnete er langsam den Mund und sagte: »Komm ruhig rein!«
Kay trat über die Schwelle. Er zog die Tür hinter sich zu.
»Links von der Tür steht eine Flasche. Zwei Schluck für dich, zwei für mich«, bestimmte der Mann auf dem Bett.
Kay bückte sich wortlos und entkorkte die Flasche. Es roch nach gutem altem Brandy. Kay nahm zwei Schluck. Dann warf er die Flasche dem Mann auf dem Bett zu. Der tat es ihm nach und stellte die Flasche dann beiseite. Als er sich von dieser Bewegung wieder aufrichtete, zischte plötzlich etwas Blitzendes durch die Luft. Kay konnte sich gerade noch beiseite werfen.
Mit einem leisen Geräusch bohrte sich das Messer hinter ihm in die Holztür. Es hätte ihn vermutlich im Oberarm getroffen, wenn er nicht auf der Hut gewesen wäre.
»Okay«, grinste der Mann auf dem Bett. »Du scheinst deine Augen aufzuhalten, Bruder. Das gefällt mir.«
Er stand auf und bot Kay die Hand. Kay schlug ein. Im gleichen Augenblick ging er in die Knie. Der Kerl hatte ihm den Daumen nach hinten gedrückt, daß er in die Knie gehen mußte, wenn er sich den Daumen nicht brechen lassen wollte.
Kay warf den linken Arm um die Knie des Stehenden. Während er die Knie an sich riß, warf er sich nach oben und nach vorn. Der Mann wurde aus den Schuhen gehoben und flog rückwärts auf sein Bett. Bevor er sich wieder aufgerichtet hatte, stand Kay bereits an der Tür. In der linken Hand hatte er einen Stuhl, in der rechten das Messer.
»Noch ’ne kleine Überraschung vorrätig?« fragte er langsam.
Der Mann auf dem Bett sah ihn wieder an. Aber diesmal blickten seine Augen interessierter als vorher. Er angelte sich die Flasche heran, nahm einen kurzen Schluck und lachte dann.
»Okay, Junge. Du gefällst mir. Also, du bist Kay Mart?«
»Genau.«
»Kannst den Stuhl wieder hinstellen. Ich habe keine weitere Probe mit dir vor«, nickte der Kerl auf dem Bett. »Und das Messer gibst du mir wieder.«
Kay stellte den Stuhl beiseite und warf das Messer mit dem Griff nach vorn zurück. Der Mann auf dem Bett fing es auf und schob es in seine Tasche.
Er stand auf und ging auf Kay zu. Kay sah ihm genau in die Augen. Aber er wußte, daß jetzt kein weiterer Angriff kommen würde.
»Ich bin Jack«, sagte der Mann. »Das genügt.«
Kay nickte.
»Für mich ja. Jack Rivers, geboren am 11. Dezember 1922 in New York, zweimal vorbestraft. Das erstemal mit sechs Wochen wegen Beteiligung am Bandendiebstahl, das letztemal mit vier Jahren wegen Organisierung von Bandenverbrechen. Abgesessen im Leavenworth Penitentiary. Vor sechs Tagen wegen guter Führung vorzeitig entlassen. Die restlichen acht Monate wurden auf drei Jahre zur Bewährung ausgesetzt.«
Jack Rivers zog die rechte Augenbraue hoch.
»Du hast dich aber gut informieren lassen, Kay.«
Kay wich dem Blick nicht aus.
»Ich kenne immer gern die Leute, mit denen ich was zu tun kriege. Übrigens vergaß ich noch eine Kleinigkeit zu erwähnen: Du trägst dich mit der Absicht, deine Totenkopf-Gang wieder aufzumachen. Dafür suchst du die richtigen Leute. Und wenn du davon genug finden solltest, wirst du die Totenkopf-Gang zur gefürchtetsten Bande zwischen dem Atlantik und Chikago machen.«
Jack Rivers nickte ruhig.
»Stimmt genau, mein Sohn. Und nun verrate mir, warum du mir geschrieben hast und was du von mir willst.«
Kay senkte den Blick. Eine Weile starrte er nachdenklich auf Jacks nagelneue Halbschuhe. Sie entsprachen der sogenannten italienischen Linie. Plötzlich hob er den Kopf.
»Ich möchte bei dir mitmachen, Jack. Aber nur unter einer Bedingung: Du stellst dich ein bißchen vernünftiger an als beim letzten Mal!«
Jacks Miene verfinsterte sich.
»Was soll das heißen?«
»Wenn du beim letzten Mal die Sache schlauer aufgezogen hättest, hätten sie dir keine vier Jahre aufbrummen können.«
»Du kommst dir aber verdammt schlau vor!«
»Weil ich recht habe.«
»So? Wie hätte ich es denn aufziehen sollen, he?«
Kay schwieg. Er hauchte sich die Fingernägel der rechten Hand an und rieb sie dann an seinem Mantel trocken.
»Wenn ich bei dir mitmachen kann, werde ich dir meine Tips geben«, sagte er dabei ruhig. »Umsonst rück’ ich sie nicht raus.«
Jack musterte diesen merkwürdigen Besucher lange. Er wurde nicht schlau aus dem Burschen. Aber er mußte zugeben, daß ihm seine Sicherheit gefiel. Das Selbstbewußtsein dieses Mannes war nicht irgendeine angeberisch vorgetäuschte Stärke, sondern es beruhte auf dem sicheren Wissen um die eigene Überlegenheit.
Eine Weile kämpfte Jack mit sich. Aber dann siegte die Überlegung, daß er Männer brauchte, wenn er seine Pläne verwirklichen wollte.
»Okay, Kay. Du kannst mitmachen. Zuerst hundert die Woche, später mehr und Leistungsprämien, wenn du gut arbeitest!«
Kay grinste. Er holte sich die Flasche und ließ den ganzen Rest des guten alten Brandys in einem Zug durch seine Kehle laufen. Jack Rivers sah ihm kopfschüttelnd zu.
***
Der Distriktchef des New Yorker FBI saß in seinem geräumigen Arbeitszimmer. Soeben verließen ein paar Arbeiter von der Bell Company den Raum. Sie hatten einen neuen Telefonanschluß direkt in Mr. Highs Zimmer gelegt, einen Anschluß freilich, der nie in irgendeinem Telefonbuch erscheinen würde. Seine Nummer wußten überhaupt nur vier Personen. Eine davon war natürlich Mr. High selbst.
Eine andere Person von diesen vier, die den Anschluß kannten, war mein Freund Phil Decker.
Er saß mit Mr. High in dessen Büro, obgleich Sonntag war und auch G-men gern mal einen freien Tag haben. Es mußte ein kleines Wunder passiert sein, daß man sogar Telegrafenarbeiter am Sonntagvormittag hatte mobil machen können.
Die Ursache für diese ungewöhnliche Arbeit an einem Sonntag lag als kleines harmloses Blatt Papier auf dem Schreibtisch von Mr. High. Es war ein Fernschreiben der FBI-Zentrale aus Washington und hatte folgenden Text: fbi-headquarters an district new york stop zuverlässige Informationen besagen, dass entlassener Zuchthäusler jack rivers mit neugründung der totenkopfgang beschäftigt stop jack rivers ist als sehr gefährlich anzusehen stop totenkopfgang darf unter keinen umständen wieder wie früher wirksam werden stop trefft geeignete massnahmen stop notfalls alle un terstützung von hier aus gewährleistet stop Phil Decker hatte das Fernschreiben noch einmal gelesen und legte es jetzt ruhig wieder auf den Schreibtisch zurück.
»Ich weiß nicht«, sagte er. »Vielleicht machen die Burschen in Washington ein bißchen viel Wind wegen dieser Sache. Wir haben schon manche gefährliche Gang in New York gehabt. Und wir haben mit der Zeit alle ausgehoben, ohne daß uns Washington erst auf die Zehen zu treten brauchte.«
Mr. High schüttelte seinen Kopf.
»Man tritt uns ja nicht auf die Zehen, Phil. Das beurteilen Sie falsch. Washington ist da in den Besitz von Informationen gekommen, die wir nicht haben. Natürlich mußten sie uns diese Informationen übermitteln. Schließlich sitzt Jack Rivers nun mal in unserer Stadt.«
»Na schön«, brummte Phil. »Aber deswegen gleich so einen verrückten Plan auszudenken!«
»Mir gefiel er auch nicht besonders«, nickte M. High. »Aber jetzt haben wir uns darauf eingelassen, jetzt können wir nicht mehr zurück. Kommen Sie, machen wir den Text für die Polizeireviere fertig.« Die beiden Männer machten sich an die Arbeit. Nach einer Dreiviertelstunde lag der erste Rundspruch schriftlich formuliert vor ihnen. Mr. High las ihn noch einmal durch und fügte ordnungshalber ein fehlendes Komma ein.
»Gehen Sie damit in die Funkleitstelle, Phil«, sagte er dann, während er Phil das Blatt gab.
»Okay, Chef.«
Phil nahm das Blatt und fuhr mit dem Lift hinauf ins Dachgeschoß. Dort herrschte zwar — verglichen mit einem Werktag — ein ziemlich ruhiger Betrieb, aber immerhin saßen zwei Mann vor der langen Reihe der Fernschreiber und beobachteten die Geräte. Hinter einer Glaswand konnte man die Leitstelle der FBI-Funksprechwagen erkennen. Ein riesiger Stadtplan bedeckte die ganze Wand. Vier Männer waren unaufhörlich damit beschäftigt, den sich ständig ändernden Standort der Streifenwagen auf dem Stadtplan zu markieren. Jeder Wagen war als kleines Miniaturauto nachgebildet und hatte eine besondere Klebemasse an seiner unteren Fläche, so daß man ihn einfach gegen den Stadtplan drückte, wenn man damit den Standort eines richtigen Streifenwagens bezeichnen wolle. New York mit seinen acht Millionen Einwohnern braucht auch sonntags ständige Polizeibereitschaft.
Ein anderer Raum, ebenfalls durch Glaswände abgetrennt, war den Funkgeräten und Sprechverbindungen mit den anderen New Yorker Polizeidienststellen Vorbehalten. Phil betrat diesen Raum und winkte dem Mann zu, der hier den Laden schmiß.
»Hallo, Phil«, gähnte der gerade beschäftigungslose Kollege. »Was gibt’s?«
»Mach mir mal einen Rundspruch an alle Polizeireviere fertig«, sagte Phil und warf sich in einen stählernen Drehstuhl, der mit straffgespanntem Segeltuch ausgepolstert war.
Der Kollege betätigte einige Handgriffe an einem Schaltpult, wartete, bis eine rote Lampe aufleuchtete, dann nahm er ein Mikrofon in die Hand und sagte: »Achtung! FBI-Headquarters, New York District, benötigen Rundspruchanlage für dringende Meldung an alle Polizeireviere! Bitte sämtliche Leitungen räumen! Achtung! Ich wiederhole: FBI-Headquarters, New York District, benötigen Rundspruchanlage für dringende Meldung an alle Polizeireviere! Bitte, sämtliche Leitungen räumen! Wir melden uns in hundertzwanzig Sekunden!«
Er knipste an einem Schalter, der an dem handlichen Mikrofon angebracht war, und blickte gleichzeitig auf seine Armbanduhr. Die rote Lampe flackerte ein paarmal auf, dann brannte sie wieder stetig.
Phil nahm sich den Text vor und überflog noch einmal die ersten Zeilen. Nach einer Weile drückte ihm der Kollege das Mikrofon in die Hand.
»In zwanzig Sekunden, Phil!«
Phil nickte. Er wartete, bis sein Kollege mit dem Kopf nickte, drückte die Sprechtaste am Mikrofon und verlas den Text: »Achtung! Achtung! Hier spricht der Distriktchef des FBI New York. Wir rufen alle Poli'zeistationen von New York City. Wir rufen alle Stationen der Fluß- und Hafenpolizei. Wir rufen alle Stationen der State Police, soweit sie im Stadtgebiet liegen. Achtung, notieren Sie bitte!«
Phil machte eine Pause. Die gut ausgerüsteten Reviere würden sich jetzt ihr Tonbandgerät mit dem Mikrofon in Aufnahmeschaltung vor dem Lautsprecher der Rundspruchanlage aufstellen, die weniger glücklichen mußten sich Stenogrammblock und Bleistift zusammensuchen. Als er glaubte, daß alle für die Aufnahme bereit sein könnten, fuhr er fort.
»Vor sechs Tagen wurde auf dem Gnadenweg der zu vier Jahren Zuchthaus verurteilte Bandenführer Jack Rivers vorzeitig entlassen. Jack Rivers war seinerzeit der Chef der Totenkopf-Gang, die im Hafengebiet New Yorks durch einige schwere Bandenverbcechen Aufsehen erregte. Rivers darf als äußerst gefährlicher Gangster betrachtet werden, der auch vor Morden nicht zurückschreckt, wenn sie ihm für seine Zwecke notwendig erscheinen. Zuverlässigen Informationen zufolge gemüht sich Rivers, seine auseinandergebrochene Gang wieder zusammenzustellen. Er wird es vorwiegend mit den alten Mitgliedern versuchen, aber es ist nicht ausgeschlossen, daß er auch andere Gangster in seine Bande aufnimmt. Welche Pläne Rivers im einzelnen verfolgt, ist nicht bekannt, doch muß mit dem Ausbruch eines neuen skrupellosen Terrors im Hafengebiet und den benachbarten Stadtbezirken gerechnet werden. Das FBI wird wegen der Wichtigkeit der Sache am Montagmorgen allen Polizeistationen Bilder und Beschreibungen des Gangsterführers senden. Das FBI ist an engster Zusammenarbeit interessiert. Folgende Punkte sind zu beobachten: Jedes Verbrechen, das in einem Zusammenhang mit der Totenkopf-Gang stehen könnte, ist sofort dem FBI zu melden. Für das Hafengebiet und die angrenzenden Stadtbezirke gilt diese Meldepflicht auch für alle anderen Verbrechen. Insbesondere ist über eine auffallende Aktivität der uns bèkannten anderen Gangsterbanden genauestens zu berichten. Sollte bekanntwerden, daß einzelne Mitglieder uns bekannter Banden ihr Tätigkeitsfeld verlegen, ist dem FBI umgehend Bericht zu erstatten. Alle Verbindungsmänner sind dahingehend zu unterrichten, daß sie ihr besonderes Augenmerk auf die Totenkopf-Gang richten. Im Hafengebiet sind die Streifen zu verdoppeln, insbesondere in dén Nachtstunden. Für die Reviere im Hafengebiet und den angrenzenden Stadtbezirken gilt ab sofort erhöhte Alarmbereitschaft. Die für besondere Notfälle vorgeschriebenen Maßnahmen sind zu treffen, alle dafür zur Verfügung stehenden Bereitschaften zu alarmieren und einsatzbereit zu halten. Bei massiertem Auftreten einer Bandé ist das betroffene Stadtgebiet zu umstellen und hermetisch abzuriegeln. Gegenmaßnahmen werden nur vom FBI angeordnet. Niemand darf selbständig einen Angriff auf die Bande befehlen. Höchste Vorsicht ist in jedem Fall geboten. Ende der Durchsage.«
Phil drückte den Mikrofonknopf nieder und reichte das Mikrofon zurück. Er bedankte sich, indem er mit dem Zeigefinger an die Schläfe tippte, und suchte das Zimmer von Mr. High wieder auf.
Der Chef hatte sich inzwischen die alten Akten aus dem Archiv kommen lassen und sich darüber hergemacht. Man stellte eine Liste aller Gangster zusammen, die seinerzeit vor Jacks Verurteilung, zu seiner Bande gehört hatten, und von jedem einzelnen wurde über seine Kennummer aus dem Archiv das Foto und die Personalbeschreibung angefordert.
Diese Arbeit beschäftigte die beiden Männer bis weit in den Nachmittag hinein. Zwischendurch waren sie einzeln essen gegangen, damit der Sonderanschluß nie unbewacht blieb. Aber das Telefon regte sich nicht.
»Ob etwas schiefgegangen ist?« fragte Phil, der seine wachsende Unruhe kaum noch verbergen konnte.
Mr. High zog nervös an seinen Fingern, denn auch er war besorgter, als er zugeben wollte. Endlich, es war inzwischen bereits sieben Uhr abends geworden, schlug das Telefon an.
Phil und Mr. High griffen gleichzeitig danach.
In ihren Gesichtern stand eine deutlich sichtbare Spannung. Was würde dieser so sehnlichst erwartete Anruf bringen?
***
»Am besten ist es, du holst dir deine Klamotten und richtest dir das Zimmer neben Joe ein«, sagte Jack Rivers und deutete auf den Kerl mit den buschigen Augenbrauen.
Kay Mart nickte.
»Okay«, sagte er. »Kann jemand mitkommen?«
Joe nickte.
»Ich komme mit.«, »Schön.«
Sie gingen an der Mole zurück, bis sie hinter einem großen Verladekran an eine Ansammlung von fünf Personenwagen kamen.
»Donnerwetter!« staunte Kay. »Gehören die Schlitten alle euch?«
»Sicher«, nickte Joe und setzte sich in einen Lincoln. »Und noch nicht einmal heiße Wagen. Alle ordnungsgemäß gekauft und bezahlt, wenn auch aus zweiter Hand. Der Caddy gehört dem Boß.«
Er deutete mit dem Kopf hinüber zu einem schweren Cadillac, dessen chromblinkende Haifischschnauze wuchtig nach vorn ragte.
»Wohin?« fragte Joe.
»Central Station.«
»Was? Zum Bahnhof? Ich denke, du willst deine Klamotten holen?«
»Will ich ja auch. Ich habe sie in der Gepäckaufbewahrung.«
»Ach, du wohnst noch nicht in New York?«
»No. Bin gestern abend erst hier angekommen.«
»Wo warst du denn vorher?«
Kay spreizte die Finger seiner Hände und legte sie so übereinander, daß sie ungefähr das Bild eines Gitters Wiedergaben.
Joe pfiff durch die Zähne. »Zuchthaus?«
Kay Mart nickte.
»Wo denn?« forschte Joe weiter. »Leavenworth.«
»Was? Mensch, da saß der Alte auch.«
»Weiß ich. Deswegen habe ich mich ja an ihn herangemacht. Habe ’ne Menge gute Sachen über ihn gehört im Bau.«
»Weiß er, daß du auch in Leavenworth gesessen hast?«
Kay schüttelte den Kopf.
»Es ergab sich keine Gelegenheit, darüber zu sprechen.«
Joe nickte.
»Muß eine lausige Zeit für den Alten gewesen sein. Er spricht fast nie darüber, und wenn einer davon anfängt, dann wirft er dem ’nen Blick zu, daß einem die Luft im Hals steckenbleibt.«
Eine Weile fuhren sie schweigend durch die ziemlich unbelebten Straßen. Die meisten New Yorker, jedenfalls die, die es sich eben leisten konnten, hatten natürlich zum Weekend die Stadt verlassen. Dadurch war es etwas ruhiger in den Straßen als sonst. Der Autoverkehr war auf ein erträgliches Maß zusammengeschrumpft.
Vor der Central Station war es sogar ohne weiteres möglich, einen Parkplatz für den Lincoln aufzutreiben. Sie verließen gemeinsam das Fahrzeug und betraten die größte Bahnhofshalle der Welt.
Hier herrscht nie Ruhe. Reisende strömen in alle möglichen Richtungen durcheinander. Wartende suchen mit gespannten Gesichtern die Menschenketten ab, die von den Bahnsteigen herabkommen. Zeitungsboys rufen ihre Blätter aus. Schuhputzer preisen sich an.
Joe und Kay schritten schweigend nebeneinander her zum Gepäckaufbewahrungsschalter. Kay zog seinen Schein aus der Manteltasche. Er legte einen Silberdollar für den Mann an der Abfertigung hin und griff nach zwei Koffern.
»Nimm du den Karton, Joe«, sagte er und marschierte schon wieder quer durch die Halle.
Joe beeilte sich, ihn einzuholen.
»Junge, für einen, der aus dem Kahn kommt, hast du aber ’ne verdammt anständige Staffage mit!« schnaufte er, während er mit Kay zurück zum Wagen ging.
Sie warfen einfach alles auf den Rücksitz.
»Die beiden Koffer hätte ich bei einem Bekannten untergestellt«, erklärte Kay ruhig. »Der Anzug im Karton paßt mir nicht mehr. Ich habe im Zuchthaus zugenommen. Zum Glück hatte ich draußen noch eine kleine Rücklage.«
Joe lachte.
»Ich weiß nicht, was alle gegen das Zuchthaus haben!« wieherte er. »Fast alle, die drin waren, kamen fetter raus als rein.«
»Das macht die geregelte Versorgung«, brummte Kay. »Und der geringe Auslauf, den man hat.«
Sie unterhielten sich noch eine ganze Weile über das Leben im Zuchthaus. Joe war noch nie drin gewesen und interessierte sich für alles mögliche. Kay konnte mit jeder gewünschten Auskunft dienen.
Als sie mit dem Gepäck wieder in der Baracke ankamen, war Jack Rivers nicht mehr anwesend. Kay fragte nach ihm und erhielt die Antwort, der Boß hätte sich in seine-Wohnung zurückgezogen. Wie jeder wußte, unterhielt Jack eine sehr luxuriöse Apartmentwohnung in der 42. Straße. Sogar die Polizei wußte es, aber weder sie noch Jacks Freunde hatten eine Ahnung, woher er sich diese Wohnung leisten konnte. Vor der Polizei hatte Jack grinsend angegeben, er hätte eine sehr liebe Freundin, die ihm die Wohnung unterhalte. Ob das vielleicht verboten wäre?
Kay richtete sich seine Bude ein. Nacheinander kamen die vier Männer zu ihm in das kleine Zimmer, die er am Eingang der Baracke gesehen hatte. Sie schienen im Augenblick die ganze Belegschaft zu bilden.
»Ich heiße Slim, Slim Cannegan«, sagte ein kleiner drahtiger Kerl mit einer dicken Narbe an der Schläfe.
Kay drückte ihm die Hand.
»Ich bin Kay Mart. Wer seid ihr?«
Die beiden anderen stellten sich vor.
»Dick Rochers.«
Der Sprecher war ein breitschultriger blonder Bursche mit wasserhellen Augen. Er deutete auf den letzten der vier und sagte: »Das ist Pete Castello. Seine Vorfahren sollen Spanier gewesen sein. Aber das glaubt nur er allein.«
Pete grinste verlegen. Er hatte zwar pechschwarzes, metallisch schimmerndes Haar, wirkte aber sonst kein bißchen südländisch. Eher sah er wie ein Nordländer aus, der sich aus irgendeinem Grund die Haare gefärbt hat.
Joe kam auf den Gedanken, die Ankunft des Neuen zu begießen, und die anderen waren sehr damit einverstanden. Aber als sie einer von Joe herangeschleppten Pulle gerade den Hals brechen wollten, hörten sie draußen das Quietschen zweier haltender Autos.
Im Nu stand Pete am Fenster.
»Die Boys von der Lemon-Gang!« rief er und hatte auch schon seine Kanone in der Hand.
Im Handumdrehen war die dickste Schießerei im Gang.
***
Zum Glück hatte Kay Mart sein Schießeisen zurückerhalten, nachdem ihn Jack als neues Bandenmitglied den anderen vorgestellt hatte. Jetzt konnte er es brauchen. Sein Zimmer lag in der Mitte der Rückseite der Baracke. Ein schmales Fenster ging hinaus zum jenseitigen Rand der Mole. Die beiden Fahrzeuge der Lemon-Gang hatten fast unmittelbar unter seinem Fenster gestoppt.
Wenn sie mit zwei Wagen kamen, waren es mindestens acht Mann. Sie selbst waren fünf. Die Baracke hatte sechs Fenster auf der Rückseite, eine Tür und vier Fenster nach vorn. Es war unmöglich, mit fünf Leuten alle diese Eingänge unter Feuer zu halten. Andererseits durften sie nicht in diesem Raum bleiben, wenn sie nicht alle abgeschossen werden wollten. Wahrscheinlich hatten sich die Burschen gründlich für diesen Überfall vorbereitet und einige Sprengkörper mitgebracht.
Das alles schoß Kay im Zeitraum weniger Sekunden durch den Kopf. Währenddessen hatten die anderen vier wie die Verrückten zu dem einen Fenster hinausgeknallt und nur sinnlos Munition vergeudet.
»Los, raus hier!« rief Kay und stieß die Tür seines Zimmers auf.
»Willst du ihnen in die Arme rennen?« brüllte Joe.
»Willst du dich mit ein paar Sprengkörpern hier drin in die Luft jagen lassen?« gab Kay zurück und lief zur Tür.
»Verdammt, du kannst recht haben!« schrie Jöe und spurtete ihm nach.
Die anderen folgten ihnen. Kay lief voran. Er war mitten im Gang, als er irgendwo Glas splittern hörte. Er preschte noch zwei Schritte vor, da öffnete sich genau rechts von ihm eine Tür.
Einer der Gangster von der Lemon-Gang stand im Türrahmen. Er hatte eine Maschinenpistole in der Hand, eine jener Feuerspritzen, mit denen ein Baby treffen kann, weil die Streuung das Zielen ersetzt.
Er wollte sie hochreißen. Aber Kay wußte, daß er ihm diese Chance nicht geben durfte, wenn er keinen Wert auf sein Begräbnis legen wollte. Er schoß von der Hüfte her.
Der Gangster machte ein erstauntes Gesicht. Langsam öffneten sich seine Finger. Die Maschinenpistole entfiel seinen Händen. Kay sprang hinzu und riß sie an sich. Im gleichen Augenblick ergriff der Gangster, dem die MPi aus der Hand geschossen worden war, in panischem Entsetzen die Flucht.
»Los, hinter mir raus!« rief Kay. »Wartet eine Sekunde! Ich gebe euch Feuerschutz!«
Er kümmerte sich nicht darum, ob sie ihn verstanden hatten. Mit einem Satz jagte er zum Eingang der Bude hinaus. Zwei Mann von der Lemon-Gang kamen gerade um die Ecke.
Kay riß die Tommy Gun hoch und setzte ihnen eine Salve vor die Füße, daß der Asphalt Funken warf und Querschläger böse wie aufgescheuchte Bienen durch die Luft sirrten.
Die beiden Gangster sprangen erschrocken zurück. Kay blieb vor der Baracke stehen. Die anderen kamen heraus. Kay deutete ihnen mit dem Kopf die Richtung an, in der sie sich zurückziehen sollten. Er wies sie nach dem Ende der Baracke, das zur offenen See hin lag.
Sie beeilten sich. Allen voran rannte Joe, unwillkürlich geduckt, an der Holzwand der Bude entlang. Als er um die Ecke der Baracke bog, lief er zwei anderen Leuten der Lemon-Gang regelrecht in die Schußlinie. Kay sah es nicht, weil er seine Aufmerksamkeit auf das entgegengesetzte Ende der Baracke richten mußte, um den Rücken der anderen zu decken. Aber er hörte die Schießerei in seinem Rücken.
»Okay, komm zurück!« riefen sie Kay zu.
Kay ging rückwärts. Er hatte die Ecke fast erreicht, als jemand von den Angreifern seinen vorwitzeigen Kopf um die Ecke schob. Kay ließ eine Salve aus der Tommy Gun hart vor ihm ins Holz zirpen.
Der Mann beeilte sich, seinen Schädel in Sicherheit zu bringen.
Dann sprang Kay um die Ecke.
Zwei seiner Kumpane bewachten die Ostecke der Baracke, Pete lag auf der Westseite, wo Kay gerade ankam.
Kay verschnaufte eine Sekunde, während er einen prüfenden Blick hinaus zu dem flachen Dach warf. Es mochte ungefähr drei Meter hoch sein. Er sah sich um. Dick und Slim versuchten, übereinander die Ostecke abzuschützen.
»He, Slim!« rief Kay.
Der kleine wendige Bursche drehte sich um.
»Yeah?«
»Schnell! Komm her!«
Der Gangster fügte sich wortlos und kam heran.
»Gesicht zur Wand, Oberkörper vorbeugen, Hände auf dem Rücken falten, Handteller nach oben!« kommandierte Kay.
Slim verstand sofort. Er gab die erwünschte Hilfestellung. Kay trat in die gefalteten Hände und stemmte sich mit der linken Hand hoch. Er schob die Tommy Gun auf das flache Dach, zog sich selbst hoch und schwang sich hinauf.
Vorsichtig kroch er auf dem Dach entlang, bis er die ganze Baracke entlanggetappt war zur anderen Schmalseite. Er lugte vorsichtig über den Rand.
Die Burschen von der Lemon-Gang schleppten gerade zwei längliche Körper aus ihren Wagen. Kay legte die Maschinenpistole beiseite und zog seine Pistole aus der Schujterhalfter.
Es war zu gefährlich, mit einer Maschinenpistole auf Leute zu schießen, die Sprengkörper transportieren.
Er zielte sorgfältig. Als er abdrückte, schrie einer der beiden auf und ließ den Sprengkörper los.
Sie deckten sich nach allen Seiten. Nur an oben dachten sie nicht. In diesem Augenblick sprang er auf und stellte sich breitbeinig an den Rand des Daches, aber jetzt wieder mit der Tommy Gun bewaffnet.
»Verschwindet!« rief er hinunter. »Innerhalb von dreißig Sekunden!«
Sie wußten, daß sie gegen eine bereits im Anschlag befindliche Maschinenpistole keine Chance hatten. Zwei stürzten auf die Wagen zu. Die anderen zögerten noch. Kay setzte ihnen eine Salve vor die Füße. Sie sprangen erschrocken zurück.
»Die Wagen bleiben hier!« schrie Kay. »Los, haut ab!«
Noch ein kurzer Feuerstoß, und sie waren endgültig überzeugt. Laufend rannten sie den Kai entlang. Keiner voi) ihnen dachte daran, auch nur einen Schuß zurückzufeuern.
Kay wartete, bis sie weit genug entfernt waren. Dann sprang er vom Dach hinunter, warf die Maschinenpistole weg und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das war noch eben gutgegangen. Hätten sie ihre beiden Bomben an das Haus heranbringen und die Zünder einstellen können, wäre kein Mensch im Umkreis von zehn bis fünfzehn Yard übriggeblieben.
»Verdammt, das ging noch eben gut«, murmelte Slim, während er mißtrauisch die Sprengkörper betrachtete.
»Wenn wir Kay nicht gehabt hätten, wären wir geliefert gewesen«, sagte Pete. Er lud grinsend seine Pistole nach.
»Stimmt«, sagte Slim langsam. »Wir wären vielleicht nicht so schnell auf den Gedanken mit den Bomben gekommen und hätten uns so lange von seinem Zimmer aus verteidigt, bis sie die Bomben bequem im Nebenzimmer hätten unterbringen können. Und ich wäre auch nicht auf den Gedanken gekommen, aufs Dach zu gehen. Verdammt, du bist ein raffinierter Fuchs, Kay. Wenn der Boß das hört, macht er dich vielleicht zum Vormann.«
Kay sagte nichts. Er steckte sich eine Zigarette an. Niemand sah, daß seine Hände zitterten.
***
Nach einer Weile sagte Dick: »Es wird das beste sein, wir binden dem Burschen ein paar Steine an die Beine und werfen ihn in den Hafen.«
Er meinte offenbar den Toten der Konkurrenzbande. Die anderen stimmten ihm lebhaft zu. Nur Kay stand auf, warf seine Zigarette weg, schüttelte den Kopf und sagte: »No. Das wäre dumm.«
»Wieso?« fragte Dick verdutzt.
»Irgendwann lösen sich die Stricke, und der Tote steigt genau vor unserer Nase auf. Dann fischt ihn die Hafenpolizei aus dem Wasser, und wir haben die Fragen zu beantworten. Oder die Burschen von der Lemon-Gang geben eine Anzeige auf, wir hätten ihnen einen Mann entführt, hier fertiggemacht und anschließend ins Wasser geworfen.«
»Aber sie haben uns angegriffen! Kein Gericht der Welt könnte uns schuldig sprechen, weil wir aus Notwehr diesen verdammten Halunken umgelegt haben!«
»Ja, aber erst mußt du einem Gericht mal klarmachen, daß es Notwehr war. Und wenn die anderen von der Lemon-Gang alle beschwören, daß kein Mensch daran gedacht hätte, uns anzugreifen, sondern wir hätten ihnen den Mann gekidnappt, dann sieht es böse für uns aus.«
»Du kommst auf die raffiniertesten Gedanken«, nickte Pete anerkennend. »Aber was sollen wir sonst tun?«
»Packt ihn in einen Wagen von der Lemon-Gang. Ich fahre ihn ihnen direkt vor die Haustür. Dann sollen sie sehen, wie sie mit der Leiche fertig werden.« Die anderen starrten ihn fassungslos an.
»Bist du verrückt?« fragte Slim schließlich. »Du willst ihnen den Mann vor die Haustür bringen? Jetzt, nachdem wir sie so nach Hause geschickt haben? Die zerfleischen dich vor Wut.«
»Wenn ich ihnen Gelegenheit dazu gebe.«
Slim schüttelte den Kopf.
»Das ist sicherer Selbstmord.«
»Anders geht es gar nicht. Wenn sie die Leiche bei sich haben, können wir es ja nicht gewesen sein, nicht? Denn daß wir mit fünf Mann eine mindestens doppelt so starke Bande angegriffen hätten, würde ihnen kein Richter in den Staaten abnehmen. Los, packt sie ein. Wer weiß, wo die Lemon-Gang ihr Home hat?«
Dick erklärte es ihm, während sich Slim und Pete fluchend daranmachten, den Toten auf die Rücksitze eines der beiden Wagen der Lemon-Gang zu setzen. Kay hörte sich die Beschreibung an, dann fragte er: »Jemand Lust, ein bißchen mitzufahren?«
Die anderen wehrten erschrocken ab. Nur Pete schob nachdenklich die Unterlippe vor und erklärte plötzlich: »Ihr werdet euch wundern, aber ich fahre mit. Ich möchte doch sehen, wie er aus der Geschichte heil wiedfer herauskommen will.«
Dick schüttelte seinen Kopf.
»Ihr müßt wohl beide verrückt geworden sein. Komm, Slim, suchen wir uns einen guten Schluck. Nach der Aufregung haben wir ihn verdient. Trinken wir ihn auf das Andenken zweier Selbstmörder.«
Sie verschwanden in der Baracke. Kay und Pete stiegen in den Wagen.
»Du steuerst«, sagte Kay. »Tu genau, was ich dir sage. Verstanden?«
»Okay«, nickte Pete. »Bisher bin ich gut dabei gefahren, also werde ich mich auch weiter danach richten.«
Schweigend fuhren sie aus dem Hafengebiet hinaus. Eine Zeitlang ging es am Hudson entlang, dann überquerten sie die riesige George Washington Bridge. Es war eine ungemütliche Fahrt mit dem Toten im Rücken.
»Wir sind bald da«, murmelte Pete nach einer Weile.
»Okay.«
Kay nahm die Tommy Gun und setzte ein neues Magazin ein. Der Tote, der die Waffe zuerst geführt hatte, war förmlich mit Reservemagazinen vollgestopft gewesen. Die Straße war eng geworden. Vernachlässigte Kinder spielten an den Gehsteigrändern. Ein paar Bettler standen zusammen und teilten sich offenbar ihre Reviere für den Sonntag ein.
Es ging auf zwölf, und durch die offenen Seitenfenster des Wagens schwebten gelegentlich undefinierbare Küchengerüche.
Pete wies auf eine Toreinfahrt, die ungefähr sechzig Yard rechts vor ihnen sichtbar wurde.
»Da sind wir!«
»Okay.«
Das Holztor war nur angelehnt, wie man erkennen konnte, als sie näher herangekommen waren.
»Jetzt gib Gas!« rief Kay.
Pete trat das Gaspedal durch und riß das Steuer nach rechts ein.
Mit aufheulendem Motor schoß der Wagen quer über die Straße. Das Holztor wuchs drohend vor ihnen auf Es flog splitternd beiseite. Pete trat im gleichen Augenblick auf die Bremse.
Knapp zehn Fuß vor einer Mauer kam der Wagen zum Stehen.
»Raus!« rief Kay.
Sie spritzten zu den Türen hinaus und suchten Deckung hinter dem Wagen. Sie befanden sich in einem Hof, der zur Straße hin nür durch eine hohe Mauer abgegrenzt wurde.
Aus einer Tür quollen Männer, aufgeregt und neugierig.
Plötzlich schrie einer: »Das ist ja eine von unseren Karren!«
»Stimmt!« sagte Kay und trat mit der Maschinenpistole im Anschlag aus der Deckung des Wagens heraus. »Und drin sitzt ein Toter von euch. Halt! Keine Bewegung, sonst ziehe ich durch!«
Tödliches Schweigen legte sich über die Männer. Sie standen zu einer dichten Gruppe geballt ein paar Yard vor der Tür. Niemand wagte sich zu rühren. Sie alle kannten die Gefährlichkeit einer Tommy Gun nur zu gut, als daß sie sich auf ein solches Spiel eingelassen hätten.
Kay überflog die Gruppe der Männer. Dann sagte er: »Okay, ihr seid vierzehn Mann. Wenn ich abdrücke, bleibt höchstens die Hälfte übrig, das wißt ihr auch. Also rührt euch nicht.«
»Was willst du?« rief einer.
»Ich will euch.etwas sagen. Schreibt es euch hinter die Ohren. Oder besser auf ein Schild, das ihr euch vor die Nase hängt, damit ihr es dauernd sehen müßt. Eure Leute waren in der Überzahl. Trotzdem habt ihr einen Mann verloren. Aber wenn ihr uns noch einmal einen Besuch abstatten wollt, habe ich nichts dagegen. Nur würde ich dann nicht mehr so rücksichtsvoll sein, wie ich es heute war!« Kay zuckte die Achseln. »Sagt eurem Boß, er soll sich möglichst schnell von hier verdrücken. Ihr könnt zu uns kommen. Wir sind die bessere Gang. So, Boy, und jetzt geh rein und telefoniere mir ein Taxi heran! Aber ein bißchen schnell, wenn ich bitten darf!«
Er deutete auf einen der Männer, der dem Hauseingang am nächsten stand. Der zögerte einen Augenblick, dann verschwand er. Kay rief ihm noch nach: »Wenn das Taxi nicht in drei Minuten hier ist, muß ich leider durchziehen. Also gib dir Mühe, wenn du deine Kollegen lebend Wiedersehen willst.«
Pete hatte sich inzwischen ebenfalls aus der Deckung des Wagens herausbegeben und war neben Kay getreten. Sein übliches Grinsen stand ihm im Gesicht. Offensichtlich machte es ihm Spaß, wie Kay mit der Bande umsprang.
Es dauerte nur ein paar Minuten, dann hupte draußen auf der Straße ein Taxi. Kay winkte zwei Gangster der Bande heran. Sie kamen zögernd näher.
»Diese beiden fahren mit, bis wir merken, daß ihr uns nicht verfolgt. Dann können sie aussteigen«, sagte Kay. »Knallt ihr hinter uns her, habt ihr in Kürze nicht einen, sondern fünf Mann verloren, Los, kommt!«
Rückwärts gehend zogen sie sich zurück. Die beiden Gangster von der anderen Bande machten nicht garade erfreute Gesichter, aber in Anbetracht der Tommy Gun blieb ihnen nichts übrig, als brav mitzugehen.
Zuerst kletterte Pete in den wartenden Wagen, Dann die beiden Gangster. Zum Schluß Kay. Der Fahrer sah die Maschinenpistole und wollte aufmucken.
»Keine Volksreden, Brüderchen«, brummte Kay. »Du fährst uns zum Hafen, ich sage dir, wo du halten sollst. Du bekommst dein Fahrgeld und kannst unbeschädigt wieder abzwitschern, wenn du vernünftig bist.«
Der Fahrer hielt es für klüger nachzugeben. Nach zwanzig Minuten konnten sie aussteigen.
Kay nahm den beiden Gangstern die Pistolen ab und sagte: »Trollt euch. Und bestellt euren Leuten, daß mein Angebot bleibt: Sie können zu uns kommen. Paßt ihnen das nicht, wird bei euch eine Epidemie ausbrechen. Mit viel Verlusten auf eurer Seite. Und jetzt haut ab!«
Sie ließen es sich nicht zweimal sagen. Zufrieden marschierten Pete und Kay auf der Mole entlang. Als sie am Schuppen ankamen, wurden sie von Jack Rivers empfangen. Er starrte Kay lange an, dann sagte er nur ein einziges Wort: »Vormann!«
***
Als Kay nach einem ausführlichen Bericht, den er dem Gangsterboß liefern mußte, in sein Zimmer zurückkam, merkte er sofort, daß die anderen inzwischen seine Habseligkeiten genau durchsucht hatten. Nun, damit hatte er gerechnet.
Er streckte sich auf dem Feldbett aus, zog eine Decke über sich und war in wenigen Minuten eingeschlafen. Jemand fragte, ob er etwas zu essen haben wollte, aber er grunzte als Erwiderung, daß er nur Schlaf und nichts weiter wollte. Da ließ man ihn in Ruhe.
Gegen halb sieben abends stand er wieder auf. Er wusch sich in einer Schüssel, die er sich besorgt hatte, und steckte sich danach eine Zigarette an. Dann ging er in das Zimmer, in dem er Jack Rivers zuerst gesprochen hatte.
Jack saß wieder auf seinem Bett.
»Was willst du?« fragte er.
»Möchte mal telefonieren«, brummte Kay mundfaul.
»Mit wem?«
Kay grinste.
»Kleine Freundin aus früheren Zeiten. Möchte wissen, ob sie sich inzwischen anderweitig getröstet hat.«
»Hm.«
Jack Rivers sah auf. Er musterte Kay wieder mit seinem forschenden Blick, bei dem man nie wußte, was er eigentlich bedeuten sollte. Dann fragte er: »Du warst in Leavenworth?«
»Ja.«
»Wie lange?«
»Drei Jahre.«
»Warum?«
»Ich sprech’ nicht gern darüber.«
Kay hatte es ganz ruhig gesagt, aber in seiner Stimme lag ein Ton fester Entschlossenheit. Jack nickte.
»Okay, geht dir wie mir. Wann bist du entlassen worden?«
»Freitag.«
»Wie hieß der Oberaufseher in Block vierzehn, dritte Etage?«
»Weiß ich nicht. Ich war in Block sechs.«
»Sechs? Donnerwetter, dann mußt du ja…«
Kay unterbrach: »Wie gesagt, ich spreche nicht gern darüber.«
Jack Rivers lächelte.
»Du bist der tollste Bursche, der mir je über den Weg gelaufen ist«, sagte er. »Was du heute getan hast, hätte keiner der Boys gewagt. Solche Leute kann ich brauchen. Was hältst du davon, wenn wir das ganze Hafenviertel unter unsere Herrschaft bringen?«
Kay sog gleichmütig an seiner Zigarette.
»Damit habe ich bereits angefangen«, murmelte er gähnend. »Ich habe den Boys von der Lemon-Gang gesagt, sie solften ihren Boß zum Teufel schicken und zu uns kommen.«
»Das hast du ihnen mitten in ihrem Home gesagt?«
»Sicher!«
»Und sie haben dich trotzdem gehen lassen?«
Kay lachte ironisch.
»Es blieb ihnen gar nichts anderes übrig. Ich hatte eine Tommy Gun, bevor sie auch nur ihre Kanonen ziehen konnten. Außerdem haben wir uns vorsorglich zwei Mann mitgenommen, damit die anderen nicht auf dumme Gedanken kamen.«
»Du tust so, als wenn das ein Kinderspiel gewesen wäre.«
Kay zuckte die Achseln. »Allzu schwierig war’s jedenfalls nicht.«
Jack stand auf und klopfte ihm auf die Schulter.
»Okay, Boy. Ich gebe dir das Doppelte in der Woche. Übrigens steht da auf dem Tisch das Telefon.«
Kay nickte, ging hin und nahm den Hörer ab. Nach einer Weile sagte eine männliche Stimme: »Bleß Reuter.«
»Ach, ich wollte Margy sprechen«, brummte Kay. »Ist sie nicht da?«
»Doch, Augenblick, ich rufe sie.«
»Schön.«
Kay wartete. Daß sein Boß so dicht neben ihm stand, daß er alles verstehen konnte, schien ihn nicht zu stören.
»Margy«, flötete eine weibliche Stimme durch die Leitung.
»Dreimal darfst du raten, wer ich bin«, grinste Kay.
Ein Jubelschrei hallte quarrend durch den Hörer: »Kay!«
»Du merkst aber auch alles, Baby.«
»O Kay, Liebling, ich habe so lange auf dich gewartet. Bist du… Ich meine, bist du wieder…?«..
»Ja, ich bin wieder draußen, wenn du das meinst«, brummte Kay gleichmütig.
»Herrlich! Liebling, sag mir schnell deine Adresse! Ich schick’ dir Geld. Telegrafisch! Du mußt mich sofort besuchen! Sofort!«
»Sachte, sachte, Baby«, lachte Kay. Er deckte die Hand über die Sprechmuschel und sah fragend zu seinem Boß: »Wie wär’s mit Urlaub bis zum Wecken?« fragte er grinsend.
Jack schlug ihm auf die Schulter.
»Du scheinst die einzige treue Frau in ganz New York aufgetrieben zu haben«, lachte der Gangsterboß anzüglich. »Okay, verschwinde! Ich habe Verständnis für menschliche Dinge. Vor allem, wenn es sich um so tüchtige Burschen handelt, wie du einer bist.«
Kay fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.
»Bist du zu Hause, Liebling? Ich meine, den ganzen Abend über?« fragte er.
»Natürlich, Darling! Ich wollte ins Kino, aber wenn du nicht möchtest, daß ich ausgehe, dann…«
Kay unterbrach sie.
»Ich bin in zwanzig Minuten bei dir. Wehe, du hast nicht meine Whiskymarke vorrätig!«
Der ungläubige Freudenschrei, der am anderen Ende laut wurde, war nicht mehr vollständig zu verstehen, denn Kay hatte den Hörer bereits auf die Gabel geworfen.
Jack Rivers zog seine Hand aus der Hosentasche.
»Hier«, sagte er. »Du wirst ein paar Scheinchen brauchen können.«
Kay pfiff durch die Zähne. Er steckte das Geld ein und sagte: »Chef, bei dir macht die Arbeit Spaß. Ich grüß’ mein Schätzchen von dir.«
Sie lachten beide. Dann bestellte sich Kay ein Taxi. Jack erzählte unterdessen dumme Witze, über die Kay sich halb ausschütten wollte vor Lachen. Dann hupte draußen das Taxi, und Kay verdrückte sich.
Eine halbe Stunde später raste er wie ein ungeduldiger Liebhaber die Treppe zu einem Haus in der 32. Straße hinauf. Er drückte ein Signal auf einen Klingelknopf — der Summer ertönte augenblicklich, Kay stürzte ins Haus und rannte die Treppe zum ersten Stock empor.
Dort lief ihm eine recht hübsche Frau in einem Hausanzug entgegen. Sie fiel ihm um den Hals, Kay wirbelte sie durch die Luft und verschwand mit ihr in der Wohnung.
Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, stellte er die Frau vorsichtig auf die Füße.
»War das gut so?« fragte sie.
»Das war vorzüglich«, nickte er.
Aus dem Wohnzimmer kam ein junger Mann. Er grinste und fragte: »Nun, Jerry, klappt alles?«
»Ja«, sagte ich, und jetzt war ich wieder der G-man Jerry Cotton und nicht mehr der entlassene Sträfling Kay Mart. »Ja, Phil, es klappt. Wir werden den größten Schlag gegen das Bandenwesen im Hafen machen, der je vom FBI dort ausgeführt wurde. Ich bin bereits Vormann in der Totenkopf-Gang.«
***
Well, wir berechneten jede Möglichkeit. Für den Fall, daß mich der Gangsterboß beobachten ließ, was ich zwar für unwahrscheinlich hielt, aber doch immerhin möglich wär, für diesen Fall also bummelte ich mit der FBI-Kollegin, die eigens für diesen Auftrag aus Detroit angefordert worden war, durch das New Yorker Nachtleben. Wir ließen uns auch in einer Reihe von Hafenkneipen sehen, von denen ich gehört hatte, daß sich Slim, Dick und Pete dort gelegentlich sehen ließen. Wir tranken ziemlich viel und spielten die verliebten Turteltäubchen. Gegen vier Uhr morgens brachte ich Margy — sie hieß tatsächlich so — nach Hause. Ich ging mit nach oben und diktierte ihr, nachdem wir uns mit einem Mokka den Alkohol aus dem Kopf vertrieben hatten, meine ersten Notizen zu dem Fall.
Ich konnte mich in meiner Rolle ziemlich sicher fühlen, denn Mr. High hatte für alles gesorgt. In meinem Gepäck in der Baracke im Hafen lag mein Entlassungsschein aus dem Zuchthaus in Leavenworth. Er war eigens für mich mit Polizeikurierflugzeug von der Zuchthausverwaltung abgeholt worden und absolut echt. Auch Fahrkarte von Leavenworth bis New York, gelocht, mit dem richtigen Datum und dem Strich des Kontrolleurs, lagen in meinem Gepäck. Fotos, Pläne und schriftliche Aufzeichnungen hatten mich mit einer Menge Einzelheiten über das Zuchthaus bekanntgemacht. Ich hatte alles auswendig gelernt und fühlte mich deshalb absolut sicher.
Unser Plan war einfach: Wenn Jack Rivers seine Totenkopf-Gang wieder in Form brachte, dann würde er auch wieder versuchen, die Herrschaft im Hafengebiet an sich zu reißen. Dazu mußte er die Konkurrenzbanden ausschalten, und daß diese Banden verschwanden, lag durchaus im Sinn des FBI. Bevor Rivers die anderen Banden nicht ausgeschaltet hatte, konnte er sich kaum über die ehrbaren Bürger hermachen. War es aber dann so weit, daß Rivers sich wieder im Besitz der uneingeschränkten Herrschaft glaubte, dann galt es, ihm eine kluge Falle zu stellen, in der er sich mit seiner ganzen Bande fing.
Aber das Leben ist bekanntlich keine Rechenmaschine, die immer nur so geht, wie man sie eingestellt hat. Jedenfalls kam alles ein bißchen anders, als wir es uns so schön ausgemalt hatten.
Als ich am Montag früh gegen elf Uhr wieder in der Baracke am Hafen aufkreuzte, empfing mich Slim mit den Worten: »Höchste Zeit, daß du kommst, Kay. Der Boß wartet schon auf dich.«
»Okay«, nickte ich und marschierte sofort in Jacks Bude.
Der Boß hockte wieder auf seinem Bett.
Es schien seine gewöhnliche Haltung zu sein. Vor ihm auf dem Fußboden lagen ein paar Papiere, die wie Detailausschnitte eines Stadtplans aussahen.
»Hallo, Kay«, sagte er bei meinem Eintritt. Er kniff ein Auge zu und musterte mich prüfend. Dann deutete er auf die vor ihm liegenden Papiere und sagte: »Sieh dir das mal an! Was hältst du davon?« Ich hockte mich in die Bude und betrachtete die Skizzen, die mit Farbstiften in Ausschnitte eines Stadtplans eingezeichnet waren. An manchen Stellen waren Uhrzeiten vermerkt, so daß man mit der Zeit dahinter kam, was es ungefähr zu bedeuten haben könnte.
»Die rote Ljnie stellt irgend etwas dar, das sich von der 44. Straße in Richtung auf die 67. Straße bewegt«, sagte ich nach einiger Zeit. »Wahrscheinlich ein Auto oder mehrere. Die Zeiten, die an diese Linie geschrieben sind, könnte ein Fußgänger unmöglich schaffen.«
»Nicht schlecht«, nickte Jack. »Und was sollen die anderen Linien?«
»Fangen wir mit der grünen an«, fuhr ich fort. »Sie trifft auf die rote Linie an einer Straßenkreuzung der 44. Straße. Da die rote dort aufhört, nehme ich an, daß dieser Wagen dort also gestoppt werden soll. Dann wäre da noch die blaue Linie. Nach den Zeiten am Rand wäre zu schließen, daß sie dem Wagen der roten Linie dicht aufgeschlossen folgen soll. An der Kreuzung, wo der Karren gestoppt wird, wendet die blaue Linie und führt wieder zurück.«
»Du bist ziemlich clever, mein Sohn«, nickte Jack. »Mehr könnte niemand aus den Linien herauslesen. Okay. Ich möchte, daß ihr alle morgen früh um fünf Uhr hier auf dem Posten seid. Vor allem ausgeschlafen müßt ihr sein. Ich arbeite ungern mit müden Geistern. So long!«
Er steckte sich die Pläne ein und verschwand. Wahrscheinlich fuhr er jetzt wieder in seine Luxuswohnung. Ich blieb mit meinen Gedanken zurück. Was hatte Jack Rivers vor? Natürlich war es irgendeine Teufelei. Gangsterchefs leben schließlich vom Verbrechen und nicht von Kinderspielchen.
Aber was war es?
Well, ich mußte schnellstens Phil und durch ihn Mr. High informieren. Vielleicht konnte man von der FBI-Zentrale noch etwas erfahren. Ich ging also wieder hinaus zu den Gangstern. Sie sahen mich erwartungsvoll an.
»Was wollte denn der Chef?« fragte Slim. »Gibt’s Arbeit?«
»Scheint so«, nickte ich. »Morgen früh um fünf sollen wir hier alle auf dem Posten sein. Vor allem ausgeschlafen, meinte er.«
Dick pfiff durch die Zähne.
»Wenn er verlangt, daß wir ausgeschlafen sein sollen«, murmelte er, »dann wird es eine heiße Sache. Ich kenne das noch von früher.«
Na, das waren ja heitere Aussichten. Ich überlegte einen Augenblick.
»Glaubst du wirklich, daß es eine heiße Sache wird?« fragte ich.
»Kannst dich drauf verlassen!«
Ich rieb mir übers Kinn.
»Dann muß ich mich noch mit ein paar Sachen eindecken«, brummte ich. »Wenn ihr noch was braucht, würde ich euch auch raten, es heute morgen noch zu besorgen. Es ist ja immerhin möglich, daß wir uns nach der Sache erst mal ’n paar Tage lang nicht blicken lassen dürfen.«
»Du denkst auch an alles«, grinste Pete. »Ich bin in zwei Stunden ungefähr wieder da«, sagte ich. »Bis dahin müssen mindestens zwei von euch im Haus bleiben. Macht das unter euch aus!«
»Okay, Kay!«
Ich marschierte zurück zu der Stelle, wo wir den zweiten Wagen von der Lemon-Gang abgesiellt hatten, setzte mich hinein und brauste ab. Richtung 32. Straße. Ich fuhr einige Umwege, um zu sehen, ob ich verfolgt würde, aber das war nicht der Fall.
Margy, meine FBI-Kollegin aus Detroit, war natürlich in der kleinen netten Wohnung, die das FBI über Mittelsmänner besorgt hatte. Margy würde in den nächsten Tagen nie ausgehen. Sie hatte ständig für Verbindung mit mir bereit zu sein. Ursprünglich hatte auch meine Aufgabe ein G-man von irgendwoher übernehmen sollen, der in New York nicht bekannt war. Aber dann waren wir doch davon abgekommen, weil uns eine möglichst gute Ortskenntnis als notwendig erschien. Also hatte ich mich von einem Maskenbildner und einem Schönheitschirurgen bearbeiten lassen müssen, bis mich meine eigene Tante nicht wiedererkannt hätte.
Am übelsten war es meiner Nase ergangen, die man mittels Paraffinspritzen zu einem unheimlichen Knollen hatte anwachsen lassen. Ich hatte das dumme Gefühl, als hätte ich überhaupt keine Nase, weil alle Nerven darin betäubt waren, und gerade deshalb verspürte ich dauernd einen fast unüberwindbaren Reiz, mir an die Nase zu fassen und mich vqn ihrer Gegenwart zu überzeugen.
Vom Haarefärben hatten wir abgesehen, weil das immer ein zweischneidiges Schwert ist. Man braucht nur einmal ein paar Tage lang nicht nachfärben zu können, schon hat man an den Haarwurzeln die Bescherung, denn die Haare wachsen natürlich in der natürlichen Farbe nach. Nur eine andere Frisur hatte man mir verpaßt. Eine Bürstenfrisur, die praktisch nicht viel mehr als Yul Brynners Glatze war.
In dieser hübschen Aufmachung kam ich also unverfolgt in der 32. Straße an. Ich klingelte wieder und vernahm aus dem Türlautsprecher Margys Stimme: »Wer ist da?«
Ich brachte meinen Mund in die Nähe des Mikrofons und sagte: »Ich bin’s, Kay! Ich dachte, wir könnten vielleicht nachher zusammen essen gehen, Margy.«
»Herrlich, Liebling! Komm rauf, jetzt ist es noch zu früh. Wir trinken einen Schluck, bis es Zeit ist zum Essen.«
»Okay.«
Der Summer ertönte, und ich marschierte hinein. Von dem Kerl, der gegenüber gerade aus einem Taxi stieg, sah ich nicht mehr als den Hut, weil er an der mir abgewandten Wagenseite herauskletterte. Ich interessierte mich auch nicht für ihn, denn ich hatte mich ja davon überzeugt, daß ich nicht verfolgt worden war.
Margy erwartete mich an der Tür. Da gerade ein anderer Hausbewohner vorbeiging, flog sie mir wieder um den Hals. Tja, wenn wir schon eine Rolle spielen, dann spielen wir sie richtig.
»Wenn das mein Mann gesehen hätte«, lachte Margy, als sie die Tür hinter uns geschlossen hatte, »würde er bestimmt bissig bemerken, daß ich ihn nie so stürmisch begrüße!«
Ich lachte.
»Bist du denn verheiratet, Margy?«
»Seit sechs Jahren schon!« sagte sie. »Und du arbeitest trotzdem noch für das FBI?«
Ich wußte, daß die meisten Kolleginnen bei uns nicht verheiratet waren, ausgenommen unsere Bürokräfte. Aber Margy stand ja in der vordersten Linie, sie war eine unserer Außenagentinnen, und die gehören genau wie wir, die männlichen G-men, zu den Leuten, die bei jeder Lebensversicherung doppelte Prämien bezahlen müssen.
Margy nickte, während sie eine Whiskyflasche brachte.
»Mein Mann ist der FBI-Distriktchef von Detroit. Wir haben uns schon oft überlegt, daß icfy, Schluß machen sollte, aber dann kam immer wieder ein Auftrag dazwischen, der uns reizte. Wie das eben so ist…«
Jetzt konnte ich nicken. Das Theater kannte ich nur zu gut. Aus dem gleichen Grund kommt ein G-man selten dazu, seinen Urlaub zu nehmen. Immer ist da gerade noch ein besonders interessanter Fall.
Ich angelte mir das Telefon und rief die Geheimnummer an, die der zusätzliche Apparat in Mr. Highs Büro hatte. Mr. High war sofort an der Strippe, aber die Vorsicht hatte uns auch hier noch zu Decknamen greifen lassen.
»Bill Caine«, sagte er.
»Hier ist Kay«, brummte ich. »Wie wärs, Onkel Bill, wenn du heute mal mit uns essen würdest?«
»Wann? Heute mittag?«
»Yeah.«
»Okay. Ich hole euch in einer Stunde ab. Margy ist doch sicher mit von der Partie?«
»Natürlich.«
»Gut. In einer Stunde also. Ist das früh genug?«
»Ja, das reicht. Du könntest mir einen Gefallen dabei tun, Onkel Bill.«
»Nämlich?«
»Bring einen neuen Stadtplan mit. Ich möchte mal sehen, wie sich New York verändert hat, seit ich ins Sanatorium mußte.«
»Geht in Ordnung. Bis nachher!«
»Bis nachher, Onkel Bill.«
Ich legte den Hörer auf. Nach einer Stunde erschien ein behäbiger, wohlbeleibter Mann, der sich ganz so gebärdete, als wäre er Margys Onkel, wovon natürlich nicht die Rede sein konnte. In Wirklichkeit war es ein Mann aus dem FBI-Laboratorium. Da er sonst nie als FBI-Beamter nach außen in Erscheinung getreten war, konnten wir es wagen, uns mit ihm in der Öffentlichkeit sehen zu lassen. Mr. High war durch viele Pressefotos zu bekannt, als daß ich mich mit ihm hätte treffen dürfen.
Wir gingen gemeinsam in ein mittelgutes Speiserestaurant und bestellten uns ein einfaches Essen. Anschließend tranken wir eine Tasse Kaffee und fuhren danach wieder in Margys Wohnung.
Dort erklärte ich dann unserem Verbindungsmann so viel, wie ich selbst von Jacks Plan wußte. Ich zeichnete ihm in den mitgebrachten Stadtplan die entsprechenden Linien und die Uhrzeiten ein, soweit ich sie in Erinnerung behalten hatte. Bis auf zwei Zeiten war es mir gelungen.
»Was kann das Ganze zu bedeuten haben?« fragte unser Verbindungsmann.
»Es gibt eigentlich nur zwei Möglichkeiten«, meinte ich. »Entweder soll irgendeine Konkurrenzbande auf diese Weise irgendeine Abreibung erhalten. Das halte ich aber für unwahrscheinlich. Derartige Gefechte würde Rivers nicht gerade mitten in der City austragen. Oder aber es handelt sich um irgendeinen Überfall, von dem sich Rivers einen klingenden Erfolg verspricht. Ein Geldtransport, könnte ich mir denken.«
»Aber woher weiß er die genaue Transportzeit?«
Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Rivers scheint eben gute Verbindungen zu haben. Er wird sich hüten, darüber zu sprechen. Sagen Sie Mr. High, daß ich zwei Dinge für vordringlich halte: Erstens muß festgestellt werden, um was es sich überhaupt handelt. Man soll bei den Banken Rückfrage halten, ob sie für morgen früh sechs Uhr fünfzehn einen größeren Geldtransport Vorhaben. Und bei allen anderen Leuten, die für Geldtransporte in Frage kommen. Sollte es möglich sein, die Firma zu ermitteln, die um diese Zeit die geplante Route fährt, soll man den Wagen mit FBI-Beamten besetzen. Der Transport darf nicht abgesagt werden, weil Rivers sonst Verdacht gegen mich schöpfen würde. Ich bin der einzige Mann, den er von der Sache wenigstens halbwegs informiert hat. Wenn etwas schiefgeht, wird er sofort gegen mich Verdacht schöpfen. Damit wäre mein Auftrag erledigt, noch bevor wir einen sichtbaren Erfolg zu verzeichnen gehabt hätten.«
»Haben Sie auch daran gedacht, daß es eventuell zu einer Schießerei kommen kann, Jerry?«
Ich nickte.
»Für diesen Fall müssen wir natürlich alle Rücksichten auf meine Person und meinen Auftrag fallenlassen. Das ist der zweite Vorschlag, den ich unserem Chef mache: An der entsprechenden Kreuzung, wo die Sache vor sich gehen soll, kann man vielleicht in unauffälligen Tarnungen ausreichend G-men unterbringen, damit sie im Notfall eingreifen können.«
»Gut, ich werde Mr. High alles entsprechend bestellen. Leben Sie wohl!«
Unser Labormitarbeiter verabschiedete sich. Ich wartete noch ein paar Minuten, dann fuhr auch ich zum Hafen zurück. Dort erwartete mich bereits eine Überraschung.
***
Kurz nach meiner Abfahrt hatten sich Slim, Dick und Pete in den einzigen großen Raum zurückgezogen, den es in der Baracke gab. Sie wollten Karten spielen, bis ich wieder zurück war.
Sie mochten wohl auch schon ein oder zwei Spielchen gemacht haben, als sie draußen Schritte hörten. Und zwar waren es nicht etwa die Schritte von einem, sondern gleich von mehreren Männern, und diese Schritte kamen nicht in gewöhnlichem Schrittempo, sondern sie kamen im Laufschritt heran.
Pete legte seine Karten beiseite und stand auf, um am Fenster nachzusehen, wer es denn da so eilig hätte. Seine Augen weiteten sich, er warf die Karten beiseite und zog seine Kanone.
»Aufpassen!« schrie er seinen Kumpanen zu. »Die wollen was von uns.«
Im Nu hatten Slim und Dick ebenfalls ihre Karten gegen die Pistolen vertauscht. Sie postierten sich an den drei Fenstern, die es gab. Zwei davon blickten nach vorn auf die Mole hinaus, eins sah zur Landseite hin.
Aber die Mobster hatten etwas zu spät geschaltet. Als sie die Schritte hörten, waren die unbekannten Männer schon so weit heran, daß die ersten bereits den Eingang der Baracke erreicht hatten.
Die Tür flog auf, und bevor jemand schießen konnte, rief eine helle Männerstimme: »Nicht schießen, Boys! Wir tun euch nichts!«
Slim, Dick und Pete sahen zweifelnd auf die vier Männer, die hereinspaziert kamen. Im Grunde genommen unterschieden sich die Ankömmlinge kaum von den Bewohnern der Baracke, und jeder Cop mit ein paar Jahren Diensterfahrung hätte auf Anhieb gesagt: Berufsgangster.
»Was wollt ihr?« fragte Slim.
»Wir sollen euch nur etwas von unserem Boß bestellen.«
»Wer ist euer Boß?«
»Kee Snyder.«
Slim nickte. Den Namen kannte er. Kee Snyder war eine der Aasfliegen, die sich einen Teil von Rivers Gebiet Untertan gemacht hatten, als Rivers seinerzeit Verhaftet worden war. Snyder zeichnete sich im Grunde nur durch eins aus: durch besondere Brutalität. Dadurch hatte er die Geschäftsleute in seinem Viertel so eingeschüchtert, daß sie ihm Woche für Woche enorm hohe Prämien dafür bezahlten, daß sie nicht verprügelt wurden und ihre Ladeneinrichtung heil blieb. Weil er gute Einnahmen hatte, konnte Snyder es sich leisten, seine Gang nach und nach auf zwanzig Mann zu bringen. Und die Polizei war machtlos dagegen, denn keiner der erpreßten Geschäftsleute wagte es, vor Gericht gegen die Gangster auszusagen. Und ohne Beweis kann man bekanntlich keinem Verbrecher an den Kragen.
Diese Bande war also eine der Konkurrenzbanden, von der wir hofften, daß Jack Rivers sie ausschalten würde. Rivers hatte seinerzeit einen gefürchteten Namen. Daß sich Snyder davon jetzt nicht mehr ins Bockshorn jagen ließ, hatten wir nicht erwartet, denn früher zitterte die Unterwelt im New Yorker Küstengebiet, wenn Jack Rivers etwas befahl.
Jetzt hingegen schienes gar nicht mehr so zu sein. Snyder wußte natürlich, daß Rivers wieder im Land war. Und er konnte sich selbst seinen Reim darauf machen. Rivers würde natürlich versuchen, seine verlorene Herrschaft zurückzuerobern. Damit wäre dann Snyder auf dem Abschußetat der Unterwelt gelandet, wenn es Rivers auch nur dazu kommen ließ, sich wieder eine schlagkräftige Gang aufzubauen. Also mußte Rivers vorher abserviert werden, sagte sich Snyder.
Und das war der Zweck des überraschenden Besuchs der Snyder-Gang.
»Hört mal zu«, sagte der Vormann der Snyder-Gang, ein rüder Bursche mit einer fliehenden Stirn. »Hört mal zu, ihr Wickelkirider! Wir sind mit achtzehn Mann hier. Eure Bude ist umstellt. Ihr habt nicht die leiseste Chance, hier lebend herauszukommen, wenn wir es nicht wollen.«
»Aber von euch müßten vorher auch einige über die Klinge springen!« grinste Pete, der anscheinend ohne Grinsen nicht existieren konnte.
»Wenn ihr tot seid, habt ihr nichts davon, auch ein paar andere abgeknallt zu haben«, erklärte der Vormann wegwerfend. »Unser Boß läßt euch einen Vorschlag machen!«
»Und zwar?«
»Ihr wechselt zu uns über für das gleiche Geld, was ihr von Rivers bekommt. Den Rivers machen wir fertig, dann ist wieder Ruhe im Hafen.«
Dick, Slim und Pete schwiegen betreten. Nicht, daß ihnen ihr Boß leid getan hätte, dazu fehlte ihnen die menschliche Regung. Aber sie wußten genau, daß sie den Snyder-Leuten nicht trauen konnten. Wer garantierte ihnen denn, daß sie nicht ebenso abgeschossen werden würden, wie es die Halunken ganz offenbar mit Rivers vorhatten!
Pete, der anscheinend der schlaueste von den drei Mobstern war, spielte zuerst einmal den Naiven, um Zeit zu gewinnen.
»Warum wollt ihr Rivers überhaupt abservieren?« fragte er in vorgespielter Dämlichkeit. »Er hat euch doch nichts getan.«
»Er will uns aber was!« bellte der Vormann. »Du kannst uns doch nicht einreden, daß er nicht versuchen würde, die Herrschaft im Hafen wieder an sich zu reißen, wenn man ihm nur die Chance dazu gibt!«
Pete grinste einfältig.
»Davon hat er uns aber nichts gesagt.«
»Er wäre ja auch kein Boß, wenn er seine Leute immer gleich in alles einweihen sollte. Und jetzt laßt eure Kanonen schön zu Boden fallen, Boys!«
Die drei Gangster warfen sich fragende Blicke zu. Niemand wollte entscheiden, ob man es auf einen Kampf ankommen lassen sollte. Der Vormann der Snyder-Gang merkte es und sagte: »Inzwischen sind die Fenster von außen besetzt worden! Entweder ihr seid jetzt vernünftig, oder wir nehmen euch zwischen zwei Feuer!«
Tatsächlich hatten sich während des Gesprächs draußen andere Mitglieder der Snyder-Gang an den Fenstern postiert, wie sich die drei erschrockenen Gangster jetzt überzeugten. Sie waren auf das Gerede des Vormanns hereingefallen, womit sie wieder einmal bewiesen, daß eine schußbereite Pistole keine Garantie für ein langes Leben ist.
Zögernd ließen sie ihre Schießeisen zu Boden fallen. Die Tonart des Snyder-Vormanns änderte sich schlagartig: »Einzeln herkommen, ihr Idioten!« fauchte er.
Pete machte grinsend den Anfang. Er mochte wohl erkannt haben, daß sie gar keine andere Wahl mehr hatten. Er wurde mit stählernen Handschellen versehen, die man entweder durch Bestechung oder durch Raub aus einem Polizeimagazin bekommen haben mußte.
Die beiden anderen waren genauso schnell mit stählernen Handschellen versehen. Dann erklärte der Vormann zufrieden: »So, und jetzt werden wir auf euren Vormann warten. Von dem erzählt man sich ja Wunderdinge. Unser Boß möchte ihn gern mal kennenlernen.«
Die drei Gangster staunten. So schnell hatte sich also Kays Wirken herumgesprochen. Und ich ahnungsloser Engel war quietschvergnügt im Anmarsch auf eine Bude, in der achtzehn Gangster auf mich mit schußbereiten Pistolen warteten.
***
Wie gesagt, ich parkte ahnungslos den Wagen der Lemon-Gang ein paar Yard vor der Baracke.
Kein Mensch war zu sehen, und das fiel mir denn auch nicht auf. Ich nahm an, daß einer von den drei Gangstern in der City sei, um für seine Kameraden mit einzukaufen, was eben Männer so für ein paar Tage brauchen. Die anderen beiden würden vermutlich schlafen oder Karten spielen.
Ich ging in den Flur und nach rechts, wo der größere Raum lag. Die Tür stand halb offen. Eigentlich hätte mir die verdächtige Stille in der Bude auf fallen müssen. Aber ich glaubte immer noch, die Burschen würden vielleicht schlafen.
Pfeifend stieß ich die Tür auf. Und blickte genau in die Mündungen von nicht weniger als vier Pistolen. Im Hintergrund sah ich Slim, Dick und Pete gefesselt sitzen.
Ich blieb stehen und musterte langsam die Gesichter der vier Burschen vor mir.
»Hallo, Rangers!« sagte ich langsam. »Hat dich das FBI immer noch nicht überführen können? Mord an Baby-Miller, nicht wahr?«
Der Vormann der Snyder-Gang stutzte. Sein Gesicht wurde weiß. Ich wollte die Gelegenheit zum Rückzug benutzen. Während ich meine Muskeln anspannte, um mit dem ersten Sprung möglichst weit zurück in den Flur zu kommen, schrie Slim plötzlich: »Kay, aufpassen!«
Ich warf mich nach vorn. Wenn er mich warnte, konnte die Gefahr nur von hinten kommen, denn was vor mir geschah, konnte ich ja selbst sehen.
Im Fallen sah ich noch, wie sich Rangers, der Vormann der Snyder-Gang, herumwarf und abdrückte. Slims gefesselter Körper zuckte, als er getroffen wurde.
Ich wollte meine Kanone noch ziehen, aber es war schon zu spät. Ich weiß nicht, mit wieviel Mann sie über mich herfielen. Die anderen hatten sich in den Zimmern der Baracke versteckt und waren leise nach mir durch den Flur gekommen. Vor denen, die dadurch hinter mir standen, hatte mich Slim warnen wollen.
Sie fesselten mich und nahmen mir natürlich meine Kanone ab. Dann schleppten sie mich hinaus. Wir mußten ein hübsches Stück bis zur nächsten Mole zu Fuß gehen, denn sie hatten ihre Wagen ziemlich weit zurückgelassen.
Ich leistete keinen Widerstand. Gefesselt und ohne Waffen zwischen achtzehn Gangstern Widerstand zu leisten wäre heller Wahnsinne Sie verfrachteten mich nicht sehr sanft in einen ihrer Wagen und brausten ab.
Ich brauchte nicht auf den Weg zu achten. Die Snyder-Gang gehörte zu den Banden, deren ständiger Aufenthaltsort dem FBI genau bekannt war. Was uns bisher an einem Vorgehen gegen sie gehindert hatte, war die Tatsache, daß wir eben kein Beweismaterial gegen die Bande hatten.
Aber ich war entschlossen, diesem Zustand ein Ende zu machen.
In der Kneipe in der 69. Straße, wo die Snyder-Gang ihr Home hatte, wartete der Boß der Gangster bereits auf mich. Er hockte in Hemdsärmeln und unrasiert hinter einem dreckigen Holztisch in dem Hinterzimmer, das seine Dauerheimat darstellte. Der Vormann und ein anderes Bandenmitglied brachten mich in den Raum.
Sie hatten auch mir eine ihrer Handschellen verpaßt.
»Na, du berühmter Knabe!« empfing mich Snyder grinsend. »Wie fühlst du dich?«
Ich schüttelte mit einer Handbewegung Rangers’ Hand ab, setzte mich auf die Tischkante und hielt Snyder meine Hände hin.
»Als mich das FBI das erstemal hochnahm«, kaute ich im Südstaatenslang zwischen den Zähnen hindurch, »haben sie neun Stunden warten müssen, bis ich mein erstes Wort zu Protokoll gab. So lange dauerte es nämlich, bis sie kapierten, daß ich mit Armbändern an den Flossen nicht zum Reden zu kriegen bin.«
Hatte Snyder sich schon imponieren lassen, indem ich mich frech vor ihm auf den Tisch setzte, so gefiel ihm nun meine großspurige Redeweise noch besser. Gangsterchefs haben alle eine Vorliebe für Burschen, die nicht leicht kleinzukriegen sind. Er wandte sich fragend an Rangers: »Habt ihr ihn gefilzt?«
»Sicher, Boß! Er hat keine Waffe mehr.«
»Okay, dann nehmt ihm die Armbänder ab!«
Rangers wagte einen Einwand.
»Boß, wenn das stimmt, was man von seinem Besuch bei den Boys der Lemon-Gang erzählt, dann ist das ein ganz ausgekochter Bursche! Ich würd’s nicht wagen!«
Ich grinste Snyder herausfordernd ins Gesicht.
»Bist du wirklich hier der Boß von diesem Kindergarten?«
Es ist weiß Gott nicht schwer, die Psyche eines Gangsterchefs vom Schlag Snyders zu durchschauen. Denken Sie sich eine Anhäufung aller niedrigen Instinkte, ein absolut fehlendes Gewissen, gepaart mit angeberischem Ehrgeiz, dann haben Sie Dutzende von Chefs der kleineren Banden. Und bei den größeren Chefs kommt nur ein bißchen mehr Raffiniertheit dazu.
Snyder lief denn auch prompt rot an und fauchte zu seinem Vormann: »Hast du nicht gehört, daß du ihm die Armbänder abnehmen sollst?«
Rangers zog den Schädel ein und schloß meine Handschellen auf. Als er sie mir abnahm, und dadurch beide Hände voll hatte, riß ich ihm mit der Linken den Kopf herunter, daß das Kinn gegen mein Knie prallte. Zur gleichen Zeit wischte ich mit der Rechten Snyder von seinem Stuhl.
Rangers ging sofort bewußtlos zu Boden, und Snyder segelte quer durch die Bude. Bevor der zweite Mobster mobil geworden war, hatte ich ihm seine Kanone aus der Schulterhalfter gerissen und ihn selbst durch einen Faustschlag Richtung Snyder befördert. Er stolperte über seinen Chef und knallte auf ihn.
Ich stand ziemlich schnell neben ihnen und gab dem zweiten Mobster einen leichten Schlag auf seinen Hinterkopf. Er verdrehte die Augen und empfahl sich für eine Weile.
Snyder sah in die Mündung der Pistole. Er war kreidebleich. Wie fast alle Gangster war er ein jämmerlicher Feigling, wenn sich das Blatt zu seinen Ungunsten gewendet hatte.
»Nicht schießen, nicht schießen!« jammerte er.
Ich sah ihn verächtlich an. Diese Bitte war absolut überflüssig. Ich hatte noch nie in meinem Leben auf einen wehrlosen Mann geschossen.
»Steh auf!« sagte ich.
Er rappelte sich hoch.
Ich ließ ihn zwei Schritte vor eine Wand gehen.
»Heb die Arme und stütz dich gegen die Wand!«
Er mußte sich weit Vorbeugen, um sich gegen die Wand stemmen zu können. Das war die sicherste Haltung, um ihn zu durchsuchen. Ließ er seine Hände von der Wand, mußte er nach vorn stürzen.
Ich drückte ihm mit der Rechten die Kanone ins Kreuz und klopfte seine linke Körperseite ab. In der Schulterhalfter saß eine schwere Pistole, in der Hosentasche ein kleiner Revolver. Ich verstaute beides in meinen Taschen. Dann wechselte ich meine Kanone in die linke Hand, und ich klopfte ihm die rechte Körperseite ab. Der Kerl war ein wandelndes Waffenarsenal. Rechts saß noch ein kleiner Revolver. Und in der Hosentasche außerdem ein Totschläger. Daß ich den Dolch in seinem Sockenhalter an der rechten Wade finden würde, hatte er wahrscheinlich nicht gedacht.
»So, mein Lieber«, sagte ich. »Jetzt kannst du deine Augen schön zumachen. Wenn ich sehe, daß du mogelst, schieß’ ich dich über den Haufen.«
Er kniff krampfhaft die Augenlider zusammen, wie ich von der Seite sehen konnte. Ich versuchte, ihn im Blickfeld zu behalten und dabei gleichzeitig den Vormann zu durchsuchen. Ich fand in seinen Hosentaschen außer meinen noch zwei andere Handschellen. Das klappte ja ausgezeichnet. Ich versah die beiden bewußtlosen Mobster mit der stählernen Zierde.
Daß sich draußen im Vorzimmer der Bande nichts gerührt hatte, darf Sie nicht wundern. Die Burschen dachten bei dem Lärm natürlich, daß man mich durch die Mangel drehen würde.
Daß im Gegenteil ich die drei Kumpane durch die Mangel drehte, das hielten sie für zu unwahrscheinlich. Noch dazu, da ich ja mit Handschellen an ihnen vorbeispaziert war.
Nachdem ich die beiden bewußtlosen Mobster mit Handschellen unschädlich gemacht hatte, legte ich das dritte Handschellenpaar auf den Tisch.
»Drück dir deine Händchen schön in die Armreifen, Snyder«, befahl ich.
Er wagte immer noch nicht, die Augen aufzumachen.
»Okay, du kannst wieder die Lage peilen!«
Er öffnete die Augen. Ich blieb drei Schritte von ihm entfernt.
»Dreh dich um!«
Er gehorchte.
Ich deutete mit der Pistolenmündung wortlos auf die Handschellen, die auf dem Tisch lagen. Er zögerte. Ich hob die Mündung.
Er stand so schnell am Tisch, daß ich ihm kaum mit der Mündung folgen konnte. Zuerst drückte er sich die Zangenhandschelle um das linke Armgelenk, dann legte er das rechte Handgelenk hinein und drückte die Zange an der Tischkante zu.
»Okay«, sagte ich. »Jetzt nimm den Telefonapparat und knall ihn auf den Boden!«
Er starrte mich verdattert an.
»Was soll ich?«
»Den Telefonapparat auf den Boden werfen, daß er zerbricht!«
Er verstand natürlich nicht, was ich damit vorhatte. Aber da ich ihm eine hübsche Aufforderung durch eine weitere Bewegung mit meiner Kanone schickte, gehorchte er. Mit seinen gefesselten Händen knallte er den Telefonapparat auf den Boden. Die Kunststoffverkleidung zerbrach in tausend Scherben, und selbst einiges von seinem Werk ging in Stücke. Die rechte Hand mit der Pistole drückte ich ihm ins Kreuz.
»Ruf deine Mobster herein!« befahl ich. Er stotterte.
»Wi-wi-wirklich?«
»Wenn ich es sage! Los!«
Er rief ein paar Namen. Sofort flog die Tür auf, und einige von der Bande stürzten in den Raum. Zwei machten eine verdächtige Bewegung, als sie die Lage übersahen.
»Um Himmels willen, Boys!« schrie Snyder zitternd. »Laßt ihn in Ruhe!«
Die Gangster machten betroffene Gesichter. Ich grinste.
»Jemand von euch fährt einen schnellen Wagen an die nächste Straßenecke. Dort steigt er aus und läßt die rechte Vordertür offen. Sobald das passiert ist, sagt ihr mir Bescheid.«
Keiner rührte sich. Ich fügte noch eine Bemerkung hinzu.
»Snyder, wenn du noch ein paar Wochen leben willst, dann kümmere dich darum, daß meine Weisungen befolgt werden!«
Sofort gab er einen entsprechenden Befehl an einen seiner Leute. Der Kerl verschwand. Ich wartete, indem ich meine Augen aufmerksam über die Mobster gleiten ließ.
Nach ein paar Minuten saß ich mit Snyder in dem Wagen. Es war ein Mercury mit Overdrive-Getriebe. Snyder mußte steuern, während ich die linke Hand nicht aus seinem Genick nahm.
Nach einer knappen Dreiviertelstunde waren wir an der Mole, wo unsere Baracke lag.
Angstschlotternd marschierte er vor mir auf die Bude zu. Dick und Pete kamen mir entgegen. Ich warf ihnen den Schlüssel zu ihren Handschellen zu, die ich dem Vormann der Snyder-Gang abgenommen hatte.
Gegenseitig befreiten sie sich. Dabei starrten sie mich an, als wäre ich ein Wundertier. Pete sprach es aus, was beide dachten, und diesmal vergaß er sogar sein Grinsen.
»Das hat’s noch nicht gegeben! Wird allein von achtzehn Mann gekidnappt und kommt unbeschädigt wieder und bringt sogar den Boß der Gegenseite noch mit!«
»Das ist wirklich ein Meisterstück!« hörte ich Jack Rivers Stimme hinter meinem Rücken. Und im gleichen Augenblick knallten auch zwei Schüsse aus seiner Pistole. Snyder riß es wie im Krampf zusammen.
Snyder ging in die Knie, schwankte einmal und brach dann endgültig zusammen. Das FBI hatte ihn nicht auf den Elektrischen Stuhl bringen können. Dafür hatte ihn ein anderer Gangster abgeknallt.
***
Rivers steckte seine rauchende Pistole ein.
»So«, sagte er. »Die Snyder-Gang ist führerlos geworden. Jetzt wird sie auseinanderbrechen. Es ist nur eine Frage von Tagen.«
Ich sah mir diesen Mann genau an, der das sagte. Er hatte soeben einen wehrlosen Mann erschossen, und er dachte an nichts anderes, als daß er nun einen seiner Gegner weniger hatte.
»Rivers«, sagte ich mit rauher Stimme.
Er bückte sich zu dem Toten und zog ihm die Brieftasche aus der Gesäßtasche.
Er blätterte darin und zog ein Bündel Scheine heraus. Er blätterte sie durch seine Finger.
»Es sind ungefähr siebenhundert Bucks«, murmelte er, ohne meinen Anruf zu beachten. »Da, Kay. Nimm sie. Als Prämie für deine saubere Arbeit bei der Snyder-Gang.«
Mit dem Geld des Ermordeten wollte er mich also dafür bezahlen, daß ich ihm ungewollt die Gelegenheit verschafft hatte, Snyder zu ermorden, weil ich Snyder zu meiner persönlichen Sicherheit auf die Flucht hatte mitnehmen müssen.
»Na, nimm schon! Ich denke, du hast es verdient. Es ist zwar lausig viel, aber das Stück mit der Snyder-Gang macht dir auch keiner nach. Mit der Lemon-Gang war es ja schon eine tolle Sache, aber wie du den Snyder-Boys entkommen bist, das ist geradezu unglaublich!«
Er hielt mir die Scheine hin.
Hol’s der Teufel! Mir saß etwas in der Kehle. Ich kann es nun mal nicht haben, wenn wehrlose Leute abgeknallt werden.
Ich knallte ihm die Knöchel meiner linken Hand auf seine Finger, daß er die Scheine losließ und schmerzlich das Gesicht verzog. Dabei setzte ich ihm die Mündung der Pistole auf die Brust, die ich im Gangsterhome dem jetzt toten Boß abgenommen hatte.
»Hör zu, Rivers«, sagte ich leise. »Ich arbeite für dich, ja. Aber ich mag es nicht, wenn wehrlose Leute völlig sinnlos abgeknallt werden. Und ich werde hundsgemein, wenn man sich das nicht merkt. Passiert so etwas noch einmal, dann bist du der nächste. Merk es dir.«
Er starrte mich fassungslos an.
»Was ist denn mit dir los?« fragte er völlig verdattert. »Das war doch die beste Gelegenheit, Snyder auszuschalten. Daß wir es in den nächsten Tagen sowieso hätten tun müssen, weißt du doch. Unsere Herrschaft im Hafen führt nur über Snyders Leiche!«
Jetzt war es mir natürlich klar: Es war von Anfang an zu erwarten gewesen, daß er Snyder irgendwann ermorden würde. Aber es blieb ein Mord. Und vor meinen Augen. Vielleicht war es das, was mich am meisten aufregte, daß ich auch noch den Gangster spielen mußte, statt ihm sagen zu können: Jack Rivers, ich verhafte dich wegen Mordes, begangen an dem Gangsterboß Snyder, da ich Tatzeuge war, bin ich zur sofortigen Verhaftung berechtigt.
Ich spuckte aus, weil ich einen bitteren Geschmack im Mund hatte. Glauben Sie mir, es ist kein Vergnügen für einen richtigen G-man, den Gangster zu spielen. Ich kämpfe immer am liebsten mit offenem Visier.
»Dick!« rief ich.
»Ja, Kay?« erwiderte der Gangster.
»Sammel die Scheine auf!«
Ich hatte die Pistolenmündung von Jacks Brust zurückgenommen, aber ich ließ ihn noch immer nicht aus den Augen.
Dick tat, was ich ihm befohlen hatte. Er hielt mir das Bündel hin.
»Such einen faustgroßen Stein!« befahl ich.
»Wofür denn…?«
Ich war gereizt.
»Zum Teufel, such den Stein!« knurrte ich.
Er beeilte sich.
»Leg ihn in das Bündel!«
Er tat es. Ich warf ihm mein Taschentuch hin.
»Knote Geld und Stein fest in das Tuch ein!«
Kopfschüttelnd gehorchte er. Jack Rivers sah abwechselnd zu Dick und zu mir. Offenbar wartete er darauf, was das Ganze bedeuten sollte.
Dick reichte mir das Bündel. Ich nahm es und wog es einen Augenblick lang prüfend in der Hand. Dann schleuderte ich es weit hinaus in das Hafengewässer. Wir sahen, wie das Wasser aufspritzte, als das Bündel die Oberfläche berührte. Dann zog es der Stein auch schon in die Tiefe.
Bei der unkontrollierbaren Strömung, die hier herrschte, würde es nicht einmal ein Taucher wiederfinden können, der sich die Stelle gemerkt hätte. Es konnte sonstwohin getragen werden, ehe es auf dem Grund ankam.
Rivers schüttelte langsam den Kopf.
»Ich glaube, du bist übergeschnappt, Kay«, murmelte er.
Ich sagte nichts dazu, sondern deutete mit der Pistolenmündung auf den toten Gangsterchef.
»Dick und Pete!« rief ich. »Ihr setzt ihn in den Wagen, mit dem ich gekommen bin. Ich hole mir meine Handschuhe, damit ich nicht meine Prints am Steuer hinterlasse.«
Ich wollte zurück in die Baracke, aber Rivers trat mir in den Weg.
»Was hast du denn vor?« fragte er mit zusammengezogenen Augenbrauen.
»Willst du die Leiche wirklich noch so lange hier liegenlassen, bis vielleicht doch noch die Cops auftauchen? Du hast ohnehin Glück gehabt, daß sie drüben im Trockendock so einen verdammten Lärm mit ihren Niethämmern machen, sonst hättest du die Cops längst auf dem Hals! Und dann wäre dir der Stuhl sicher, du Idiot!«
Es war eine gewagte Sprache vor Rivers, der sich doch immerhin als mein Boß fühlte. Aber zu meiner Überraschung fing er nur plötzlich an zu lachen.
»Also das war es! Die Möglichkeit, daß die Cops aufkreuzen könnten! Aber Kay, verdammt, wenn ich es recht bedenke, hast du recht! Du bist ein toller Hecht. Nicht eine Sekunde verlierst du die Nerven! Immer denkst du an alles! Du bist ein prächtiger Kerl!«
Der widerliche Bursche klopfte mir sogar noch anerkennend auf die Schulter. Na, ich beruhigte mich mit dem Gedanken, daß ja ein gewisser Tag kommen würde, an dem ich meinen FBI-Dienstausweis würde vorweisen können.
Ich holte mir meine Handschuhe. Dick und Pete hatten den Toten inzwischen hinten im Kofferraum verstaut.
»Wie stellst du dir das Weitere vor?« fragte Jack.
Ich schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen.
»Ich fahre den Toten aus New York hinaus«, sagte ich. »Pete folgt mir mit einem von unseren Wagen. Draußen lasse ich irgendwo den Wagen stehen und komme mit Pete zurück. In drei Stunden ungefähr sind wir wieder hier. Solange werden die Boys von der Snyder-Gang kaum etwas unternehmen. Höchstens rufen sie hier an. Dann sagt ihnen, wir verhandelten mit ihrem Boß, damit wir Zeit gewinnen.«
»Warum?«'
»Weil die Snyder-Boys immerhin wissen, daß ich mit ihrem Boß weggefahren bin, nicht? Findet man dann den Wagen mit ihrem Boß, werden sie natürlich sagen, ich hätte, ihn umgelegt. Deshalb müßt ihr…«
Pete unterbrach mich grinsend.
»Wenn die Cops mich fragen, also, ich habe gesehen, wie du Snyder hier lebend hast wegfahren lassen. Du hast ihm vorher ’ne Gardinenpredigt gehalten, daß er so was mit dir nicht noch mal versuchen soll, und dann ist er weggefahren. Das kann ich beschwören.«
Dick nickte lebhaft.
»Ich auch, Kay!«
»Okay«, sagte ich. »Dann verstehen wir uns ja. Übrigens möchte ich jetzt mal telefonieren. Dick und Pete, ihr tragt inzwischen Slims Leiche hinter den Verladekran unten an der Mole.«
»Was soll denn das schon wieder?« fragte Rivers.
»Weil ihn der Vormann der Snyder-Gang ermordet hat«, sagte ich ruhig. »Und das werden wir ihm heimzahlen!«
»Aber weshalb muß Slims Leiche deswegen an den Kran?«
»Ich werde die Cops anrufen, anonym natürlich. Ich sage ihnen, daß Rangers Slim erschossen hat, obgleich Slim wehrlos war. Trägt er noch die Handschellen?«
»Ja.«
»Okay. Rangers hat ihm selbst die Handschellen verpaßt, sie werden also die Fingerabdrücke von Rangers aufweisen. Dann gebe ich ihnen den Tip, wo sie Rangers finden können. Die Cops werden die Kugeln aus seiner Kanone mit der vergleichen, die Slims Leben beendete. Beide stammen eindeutig aus der gleichen Waffe. Diese Waffe kann nur die Fingerabdrücke von Rangers haben. Er kann sich zwanzig falsche Zeugen beschaffen lassen, gegen diese Beweise kommen sie nicht an. Aber die Cops brauchen Slim nicht in unserer Bude zu finden, und deswegen bringen wir ihn eben ein Stück weg. Sollten die Cops trotzdem unsere Bude durchsuchen, könntet ihr ja vieleicht alles daraus ehtfernen, was die Cops nicht gerade zu sehen brauchen.« Rivers dachte einen Augenblick nach, dann nickte er.
»Das bringt Rangers auf den Elektrischen Stuhl«, sagte er grinsend, »damit wären zwei unversöhnliche Gegner für meine Pläne ausgelöscht. Kay, du bist das raffinierteste Luder, das ich je in meinem Leben gesehen habe!«
Knapp zwei Stunden später, hatten wir — Pete und ich — den Wagen mit Snyders Leiche auf einen Feldweg ein Stück außerhalb des Stadtgebietes gefahren und stehenlassen. Ich saß neben Pete, der in die City zurückfuhr.
An einer Telefonbox ließ ich ihn anhalten. Er kam mit in die Telefonzelle, und so konnte ich Mr. High nicht anrufen. Ich wählte also die Nummer der Stadtpolizei.
»New York City Police«, meldete sich ein Beamter aus der Telefonzentrale.
»Hier ist der Weihnachtsmann«, sagte ich, während Petes Grinsen so breit urde, daß es fast von einem Ohr bis zum anderen reichte. »Habt ihr schon mal was von der Snyder-Gang gehört, ihr Schlafmützen? Sicher was? Also paßt auf: Ihr habt jetzt endlich eine Möglichkeit, wenigstens dem Vormann der Bande das Genick umzudrehen. Rangers hat einen wehrlosen Mann erschossen. Die Leiche findet ihr am Pier 16 hinter den Trockendocks an einem großen Verladekran. Und Rangers ist im Ganghome in der 69. Straße. Wenn ihr euch ein bißchen beeilt, müßtet ihr Rangers antreffen. Seht euch die Kugeln aus seiner Kanone und die Kugeln in dem Körper des Toten an, dann müßte eigentlich sogar euch ein Licht aufgehen. Macht’s gut, ihr trüben Tassen!«
Ich warf den Hörer auf. Glauben Sie bloß nicht, daß es mir viel Spaß gemacht hätte, meine Kollegen von der CP so zu beschimpfen. Ich kannte eine Reihe tüchtiger Leute bei der City Police. Aber als Gangstervormann mußte ich mich eben zu so einem Quatsch hergeben, damit Pete nicht stutzig wurde.
»Jetzt aber Tempo und weg!« rief ich.
»Warum?« fragte Pete ahnungslos.
»Weil die inzwischen längst wissen, woher der Anruf kam!«
»Meinst du wirklich?«
Ich lachte nur.
Nachdem ich eine Runde um das Häuserviertel gefahren war, ordnete ich mich schön in die Wagenkette ein und fuhr darin an der Telefonzelle vorbei. Da standen auch schon die beiden schweren Motorräder einer uniformierten Polizeistreife, die hinten ihren kleinen Koffer mit der Batterie des Funksprechgerätes hatten.
Pete wurde blaß. Anscheinend hatte er zum erstenmal wirklich gesehen, wie flott die liebe Polizei sein kann. Na, er sollte es noch viel überraschender erleben.
***
Es klappte alles so, wie ich es mir ausgerechnet hatte. Ein Kommando der Stadtpolizei erschien im Hafen und fand die Leiche von Slim. Die Mordkommission wurde alarmiert. Inzwischen kreuzte ein zweites Kommando im Ganghome der Snyder-Leut? auf und nahm kurzerhand den Vor mann Rangers fest. Bei einer Durchsuchung fand man natürlich seine Pistole.
Hinter die ganze Sache wurde von irgendeinem Vorgesetzten der nötige Druck gebracht, der Arzt mußte sofort die Geschosse aus Slims Körper entfernen und in die ballistische Abteilung zur Untersuchung schicken. Dort war inzwischen auch Rangers’ Pistole gelandet, aus der man mehrere Schüsse probehalber abfeuerte, nachdem in der daktyloskopischen Abteilung die Waffe auf ihre Fingerabdrücke hin untersucht worden war. Natürlich hatte man nur Rangers’ Prints auf der Waffe gefunden, und ebenso natürlich wiesen die zur Probe abgefeuerten Geschosse die gleichen Merkmale auf wie die in Slims Körper. Nun war eindeutig bewiesen, daß aus dieser Schußwaffe die für Slim tödlichen Geschosse gekommen waren.
Die Abendzeitungen brachten bereits große Schlägzeilen. Irgendein Witzbold von der Stadtpolizei mußte den Zeitungsleuten mitgeteilt haben, unter welchem Namen ich mich am Telefon gemeldet hatte, und die Schlagzeilen der meisten Blätter lauteten dementsprechend: Weihnachtsmann liefert Gewaltverbrecher der Polizei aus!
Weihnachtsmann überführt Mörder!
… und so weiter und so fort. Wir lasen die Nachtausgabe in der Baracke am Hafen. Dick und Pgte debattierten darüber, was ich doch für ein raffinierter Fuchs wäre. Mir dagegen stand das alles bis zum Hals. Morgen früh um fünf hatte Rivers etwas mit uns vor, von dem nicht genau zu ermitteln gewesen war, was es sein könnte. Wer weiß, wie es auslaufen mochte?
Irgendwie würde ich mich dafür verantwortlich fühlen, wenn bei einer eventuellen Schießerei ein Unschuldiger auch nur verletzt werden würde. Mit diesen wenig aufheiternden Gedanken zog ich mich in meine kleine Bude zurück und legte mich auf das Feldbett. Ein paar Wolldecken waren vorhanden, und so konnte ich mich wenigstens einigermaßen zudecken. Denn nachts war es hier am offenen Meer doch ziemlich kalt.
Ich hatte das Gefühl, als ob ich gerade erst eingeschlafen wäre, als mich Dick weckte: »He, steh auf, Kay! Es ist kurz vor fünf!«
»Okay«, grunzte ich schläfrig und schälte mich aus meinen Decken. Ich holte mir kaltes Wasser aus der Leitung im Flur und wusch mich.
Ich hatte mich gerade angezogen, da erschien Jack Rivers. Er trug einen unauffälligen dunkelgrauen Anzug, der sich an der linken Schulter in Höhe der Achselhöhle verdächtig ausbeulte.
»Seid ihr fertig?« fragte er.
Wir nickten. Ich wunderte mich, daß er niemand weiter mitgebracht hatte. Was hatte er vor? Hoffentlich hatten Mr. High und Phil inzwischen herausbekommen, welchen Coup Rivers landen wollte. Warum ließ Rivers noch nicht einmal jetzt die Katze aus dem Sack?
»Kommt!« sagte Rivers, bevor ich fragen konnte.
Wir marschierten hinaus. Er hatte sich einen Wagen besorgt, den wir noch nie bei ihm gesehen hatten. Es war ein schwarzer Mercury.
Jack setzte sich selbst ans Steuer. Wortlos brauste er ab. Ich hatte mir die Nummer des Fahrzeugs im Vorbeigehen eingeprägt. Es war eine New Yorker Nummer.
Ich saß vorn neben Rivers, die beiden Gangster hockten still auf den Rücksitzen. New York fing langsam an aufzuwachen. Durch einige Straßen fuhren die städtischen Sprengwagen, die die Gehsteigrinnen gleichmäßig berieselten, damit die dahinter fahrenden Kehrwagen nicht den ganzen Dreck aufwirbelten. Vereinzelte Wagen begegneten uns.
Milchhändler mit klappernden Kannen kutschierten gemütlich dahin. Es war das übliche friedvolle Bild einer erwachenden Großstadt. Niemand von den Leuten, an denen wir vorüberfuhren, ahnte etwas von dem Vorhaben, das sich in Jacks versteinertem Gesicht verbarg. Ein Tag wie tausend andere.
Wir fuhren ungefähr zwanzig Minuten, dann stoppte Rivers den Wagen in einer engen Seitengasse.
»Wartet hier«, befahl er, während er schon ausstieg und den Schlag hinter sich zuwarf.
»Was für ’ne Gegend ist denn das hier?« erkundigte ich mich bei den beiden Gangstern auf den Rücksitzen.
Dick peilte lange hinaus.
»Könnte der Harlem River Square sein«, murmelte er. »Aber das würde mich eigentlich wundern.«
»Warum?«
»Hier irgendwo in der Nähe haust die Bellway-Gang. Die sind spinnefeind mit Jack. Ich glaube nicht, daß er sich hier allein sehen lassen würde, wenn wir wirklich am Harlem River Square wären.«
Ich hatte den Boß inzwischen genau beobachtet. Er war bis zur nächsten Straßenecke auf der linken Seite gegangen und dort verschwunden. Ich machte die Tür auf und sagte: »Ist vielleicht besser, wenn ich ein bißchen auf ihn aufpasse. Dick, setz du dich ans Steuer und halte den Wagen abfahrbereit, falls wir uns schnell absetzen müssen. Pete, du bleibst schußbereit am Heckfenster.«
Bevor sie etwas widersprechen konnten, war ich schon draußen. Ich beeilte mich, bis an die Straßenecke zu kommen, hinter der Rivers verschwunden war. Als ich vorsichtig um die Hauswand peilte, sah ich Rivers inmitten einer Ansammlung von ungefähr zwanzig Männern stehen. Und eins fiel mir sofort auf: er trug ein Tuch vor dem Gesicht, den Hut tief in die Stirn gezogen und den Mantelkragen hochgestellt, wenn der Mantel selbst auch lose über seine Schulter hing.
Rechts und links standen fünf Personenwagen an den Bordsteinkanten. Rivers hatte sich also die nötigen Leute besorgt, ohne uns etwas davon zu sagen.
Ich war verärgert. Auf der einen Seite hatte ich schon voreilig gehofft, Jacks Vertrauen erobert zu haben und dadurch ständig Einblick in seine Pläne gewinnen zu können. Auf der anderen Seite mußte ich nun einsehen, daß er auch verschweigen konnte, was er aus irgendwelchen Gründen verschweigen wollte.
Nun, ich wollte mich von ihm nicht dabei ertappen lassen, daß ich ihm nachspionierte. Ich huschte also schnell zum Wagen zurück.
»Setz dich wieder auf den Rücksitz, Dick«, sagte ich. »Es ist alles in Ordnung. Jack ist nicht in Gefahr. Aber ich glaube, du hast dich verdammt geirrt, wenn du glaubst, daß die Boys von der Bellway-Gang mit Jack spinnefeind wären. Jack plaudert ganz gemütlich mit ihnen.«
»Du bist verrückt, Kay!« keuchte Dick aufgeregt. »Wenn es die Bellway-Gang wäre, mit der Jack jetzt verhandelt, dann wäre er längst ein toter Mann, das kannst du mir glauben!«
Na, ich konnte es ihm nicht widerlegen, und vielleicht war es ja wirklich eine andere Gang. Aber ich wußte nicht, welche es sein könnte. Außer der Bellway-Gang kannte ich nuc noch die Snyder-Gang und die Lemon-Gang, die so stark waren, daß sie zwanzig Mobster mobil machenkonnten.
Es dauerte ungefähr eine Viertelstunde, dann kam Rivers zurück. Als ich ihn um die Straßenecke kommen sah, zog er sich gerade hastig das Tuch vor seinem Gesicht wieder ab.
Irgendwie gab mir die ganze Geschichte zu denken. Warum stellte er sich den Leuten nur maskiert? Wußten die am Ende nicht, mit wem sie eben gesprochen hatten? Aber wenn dem so war, dann konnte er sie auch nicht für den von uns geplanten Überfall gewonnen haben! Welcher Gangsterboß teilt sich mit einem anderen in einen Überfall, wenn er den anderen nicht einmal kennt?
Auf den richtigen Gedanken kam ich überhaupt nicht.
Wir fuhren weiter, Jack saß wieder am Steuer. Er sptfach noch immer kein Wort. Und sein Gesicht war so verschlossen, daß wir ihn auch nicht anzusprechen wagten. In der Nähe der 44. Straße hielt Rivers den Wagen in einer Seitenstraße. Es war zwanzig Minuten vor sechs Uhr morgens.
Jack steckte sich eine Zigarette an.
Ich folgte seinem Beispiel. In den Häusern in unserer unmittelbaren Nachbarschaft begann allmählich das Alltagsleben. Vereinzelt wurden von Männern in Pyjamas oder von Frauen in Morgenröcken die Schlafzimmerfenster aufgestoßen, aus einigen Wohnungen hörte man die Frühmusik und die Zeitdurchsagen der verschiedenen Rundfunkgesellschaften. Ein Milchmann trabte von Haus zu Haus und stellte seine Flaschen ab, zwei Zeitungsboys rasten mit ihren Fahrrädern und den leeren Zeitungstaschen an uns vorüber zu ihren Ausgabestellen, um die noch druckfeuchten Morgenblätter zu holen — kurz, es war sehr langweilig, gleichzeitig aber spürte ich, wie in mir eine gewisse Spannung aufstieg.
***
Sechs Uhr elf Minuten.
Jack drückte seine Zigarette aus und warf den Stummel hinaus auf die Straße. Er räusperte sich und sagte: »In ungefähr vier Minuten geht’s los. Du hast mich fahren sehen, Kay. Glaubst du, daß du im Ernstfall ein besserer Fahrer bist?«
Er war nicht schlecht gewesen, aber ich wußte, daß ich es besser verstand.
»Ja«, sagte ich nur.
»Okay, dann tauschen wir die Plätze.« Wir stiegen beide aus und gingen um den Wagen herum. Jetzt saß ich am Steuer.
»Dick und Pete«, fuhr Rivers fort.
»Ja, Chef?« erwiderten beide wie aus einem Mund.
»Ihr habt nichts weiter zu tun, als uns den Rücken zu sichern. Klar?«
»Ja, Chef.«
»Knallt rücksichtslos jeden nieder, der unserem Wagen zu nahe kommt.«
»Okay,'Chef.«
»Sobald Kay und ich aus dem Wagen springen, tut ihr das gleiche und kommt uns nach. Ihr müßt flink sein, denn wir können nicht warten.«
»In Ordnung, Chef!«
»Wir steigen in einen anderen Wagen um und hauen mit dem ab. Dieser Wagen bleibt stehen. Kapiert?«
»Ja, Boß.«
»Okay.«
Rivers drehte sich wieder nach vorn. Er berührte mich leicht mit einem Finger an der Schulter. Ich sah fragend zu ihm.
»Du hältst den Wagen ab sofort so in Form, daß du im Bruchteil einer Sekunde vorn auf der Hauptstraße sein kannst, klar?«
Ich nickte.
»Ich gebe dir das Zeichen. Wir müssen genau neben einen anderen Wagen geraten, den ich dir zeigen werde. Sobald ich dir das Zeichen gebe, überholst du diesen Wagen auf der rechten Seite, verstanden? Rechts!«
»Und wenn rechts kein Platz ist?«
»Quatsch! Auf dem Bürgersteig ist immer Platz.«
»Allerdings!«
Ich wußte, daß in der 44. Straße die Bürgersteige ziemlich breit waren. Da konnte man im Notfall wirklich hinaufpreschen und immer noch genug Platz lassen für eventuelle Fußgänger.
»Du bleibst ungefähr eine halbe Wagenlänge zurück gegen den Wagen, den ich dir zeige. Sobald beide Karren stehen, preschen wir alle heraus und umstellen den anderen Wagen. Und zwar nimmt jeder die Seite, auf der er jetzt in unserem Wagen sitzt. Also Kay den linken Vorderplatz, ich den rechten. Dick steht bei dem anderen Wagen links hinten, Pete rechts. Alles klar?«
Wir nickten.
»Jeder knöpft sich den Mann vor, der auf seiner Seite sitzt. Nicht viel Federlesens machen, denn es muß schnell gehen. Zieht ihnen den Kolben eurer Kanonen über den Schädel, packt sie am Kragen und reißt sie herauf. Dann selbst rein in die Karre und ab mit tausend Sachen.«
»Tausend Sachen sind gut«, grinste ich. »Das wäre alles«, meinte Jack und verglich seine Uhr mit der auf dem Armaturenbrett des Wagens. »Es müßte gleich soweit sein.«
Jack zog sich wieder sein Halstuch vor das Gesicht. Das war wohl das sicherste Zeichen, daß es gleich losgehen würde. Ich startete den Wagen und machte mich bereit. Ein Griff an die Schulterhalfter lockerte die Pistole.
Sechs Uhr siebzehn. Aus den Augenwinkeln sah ich, daß sich Jack mit der rechten Hand über die Stirn rieb. Sie war feucht. Also war auch er aufgeregt.
Und dann kamen sie. Vier Wagen einzeln hintereinander. Jeder Wagen vollgestopft mit vier Männern, die ihre Maschinenpistolen ganz unverhüllt zur Schau trugen.
Dahinter war ein freier Abstand von ungefähr zwanzig Yard. Dann kam ein einzelner Wagen. Schwarz. Mercury. Ich traute meinen Augen nicht. Hinter dem Steuer saß Phil! Also hatten sie herausbekommen, was die Linien und Zeiten auf der Karte bedeuteten. Dann starrte ich verblüfft auf das Nummernschild. Die gleiche Nümmer wie der Wagen, in dem wir saßen.
Nach ihm wieder zwanzig Yard Platz. Und dann abermals ein Wagen mit vier Wachmannschaften.
Jack ließ sie knapp vorüber, dann sagte er: »Los. Hinter ihnen her!«
Seine Stimme klang etwas rauh.
Ich fauchte um die Kurve wie ein geölter Blitz. Jack hob die linke Hand und dämpfte mich.
»Nicht so schnell. Wir haben noch ein paar Minuten Zeit.«
Ich minderte unsere Geschwindigkeit. Fünfzig Yard vor uns fuhr die Kolonne. Ich sah, wie sich zwei Männer im letzten Wagen umdrehten und zu uns blickten. Jack hatte sich gebückt, damit man sein vermummtes Gesicht nicht sehen konnte.
Den Wachmannschaften vor uns mußte es natürlich auffallen, daß wir ausgerechnet genau hinter ihnen aus der Seitenstraße gekommen waren. Sie beäugten uns also sehr gründlich.
»An der übernächsten Straßenecke passiert es«, murmelte Jack.
Im Rückspiegel sah ich, daß Dick und Pete ihre Kanonen in die Hand nahmen und entsicherten. Und zwei Wagen vor mir hockte Phil als Fahrer des Wagens, auf den es uns ankam. Die Wachmannschaften in dem letzten Fahrzeug genau vor uns schienen auf ihren Augen zu sitzen. Die Nummerngleichheit hätte ihnen doch auffallen müssen! Aber sie bemerkten unser Nummernschild anscheinend überhaupt nicht.
Die Häuser huschten rechts und links an uns vorüber, ohne daß man es bemerkte. Die ersten wenigen Passanten auf den Bürgersteigen kümmerten sich überhaupt nicht um die Autokette, es war ein zu alltäglicher Anblick.
Links vor uns tauchte die Kreuzung auf. Da wir uns auf der Hauptstraße befanden, hatten wir Vorfahrt. Wir überquerten die Kreuzung. Ungefähr dreihundert Yard weiter kam die nächste Kreuzung, auf der es passieren sollte.
Ich hatte mich leicht vorgebeugt und vergrößerte den Abstand zum letzten Wagen der Kolonne vor uns ein wenig, damit wir nicht auf ihn fuhren, wenn er zum Stoppen gezwungen wurde.
Einige FBI-Beamte, die hinter einigen Fenstern der an die Kreuzung grenzenden Häuser standen, berichteten später genau, wie sich alles zugetragen hatte.
Zuerst passierten die vier Wagen mit den Wachmannschaften die Kreuzung. Dann rasten vier Wagen mit Gangstern hinter ihnen jäh aus der Seitenstraße hervor. Drei riegelten die Straße ab, so daß der Wagen mit dem Geld von seinen vier vorausfahrenden Geleitfahrzeugen getrennt war. Der vierte Wagen der Gangster setzte sich einfach vor den Kühler des Transportwagens.
Gleichzeitig rumpelte ein schwerer Lastwagen quer über die Ecke des Bürgersteigs und rammte den letzten Wagen, in dem die vier Wachmannschaften saßen. Während sich das unter ohrenbetäubendem Quietschen zutrug, hatte ich den letzten Wagen bereits rechts, halb auf dem Bürgersteig fahrend, überholt.
Ich stoppte jäh, sprang auf meiner Seite heraus und hastete um den schwarzen Mercury, der nun seitlich neben uns stand. Phil saß am Steuer.
Ich riß die Tür bei ihm auf.
»Tut mir leid, alter Junge«, brummte ich und klopfte ihm den Kolben meiner Kanone so sanft wie möglich auf den Hinterkopf.
Ob der Schlag wirklich ausgereicht hatte, ihn bewußtlos zu machen, oder ob er nur spielte, konnte ich in der fieberhaften Eile nicht erkennen. Ich zog Phil aus dem Wagen, setzte mich selbst ans Steuer und sah mich blitzschnell um. Jack Rivers hockte bereits neben mir. Pete war hinten auch schon hereingekommen, nur Dick hatte unser Fahrzeug noch nicht ganz geentert.
»Los!« schrie Jack.
Ich warf noch einen Blick auf Dick. Er war mit dem Oberkörper und dem rechten Fuß im Wagen. Das mußte reichen. Ich trat das Gaspedal durch. Der Wagen holperte rückwärts auf den Bürgersteig. Ich warf einen Vorwärtsgang hinein und riß das Steuer herum.
Ich hörte, wie Rivers neben mir zweimal zum Seitenfenster hinausschoß, aber ich konnte mich nicht darum kümmern. Mit Mühe und Not wand ich unseren Wagen durch das Chaos, das auf der Kreuzung herrschte.
Man mußte es dem Gangsterboß lassen. Er hatte es verdammt raffiniert eingefädelt. Die vier Wagen an der Spitze der Kolonne waren abgeschnitten und versuchten vergeblich, sich gegen die drei Gangsterbesatzungen ihren Weg zurück zum Geldwagen zu erkämpfen. Die Mannschaft des letzten Wagens wurde vom Lastwagen her unter ständigem Feuer gehalten.
Außerdem schien Jack allen Gangstern den strikten Befehl erteilt zu haben, auf keinen Fall einen schwarzen Mercury unter Feuer zu nehmen. Die Mannschaft des Transporters andererseits hielt den schwarzen Mercury für ihren eigenen Wagen und verschonte ihn ebenfalls. Wir kamen also völlig heil aus dem Schlamassel heraus. Weder die Bewachungsleute noch die Gangster schossen auf uns.
Ich raste in einem Tempo zurück, daß sogar Rivers stöhnte: »Kay, nicht ganz so schnell! Um Himmels willen!«
Irgendwo waren plötzlich Polizeisirenen zu hören. Da ließ ich unser Tempo auf mittlere Geschwindigkeit zurückfallen.
Minuten später kamen uns vier Fahrzeuge der Stadtpolizei mit heulenden Sirenen entgegen. Sie brausten an uns vorbei und beobachteten uns nicht einmal.
»Nächste Straße rechts!« kommandierte Jack.
Er dirigierte mich zwölf Minuten lang durch die Stadt. Dann befahl er plötzlich: »Stop!«
Ich hielt dicht neben einem roten Cadillac.
»Los, Kofferraum auf, umpacken, aber schnell! Pete, du wischst inzwischen hier innen alle Fingerabdrücke weg, die wir eventuell hinterlassen haben könnten! Aber mach es sorgfältig!«
»Okay, Chef!«
Wir luden um. Im Kofferraum des Mercury standen zwei große und zwei kleinere Koffer. Selbst die kleineren waren so schwer, daß ein Mann seine Mühe mit ihnen hatte. Innerhalb von zwei Minuten hatten wir die Koffer im Gepäckraum des Cadillac untergebracht. Jack steckte noch einmal den Kopf zur offenen Wagentür des Mercury hinein und rief: »Fertig, Pete?«
»Noch die vorde.re Windschutzscheibe!«
»Beeil dich!«
»Okay, Chef.«
Wir verfrachteten uns inzwischen in den Cadillac. Ich wendete auf Jacks Geheiß. Dick hielt die hintere Straßentür auf und ich fuhr langsam an Pete vorbei. Er kletterte während der Fahrt herein.
Jack dirigierte wieder, wie wir zu fahren hatten. Es ging anscheinend auf schnellstem Weg in den Hafen.
»Jetzt dalli!« rief er.
Wir sprangen aus dem Wagen. Jack riß das hintere Sitzpolster hoch und brachte ein paar durchsichtige Nylonhüllen hervor.
»Die Koffer hinein!« rief er.
Ich verstand, was er vorhatte. Wir verpackten jeden Koffer in eine der wasserdichten Nylonhüllen und verschlossen sie sorgfältig. Dann zog Jack ein Tau durch die vier Ösen an den Nylonsäcken. Er befestigte das Tau an einer eisernen Krampe, die einen halben Yard unterhalb der ’Molenmauer aus dem Beton ragte. Als er es fest verknotet hatte, rief er: »Schiebt den Krempel ins Wasser!«
Wir schoben die vier großen Beutel, in denen nun die Koffer waren, gemeinsam über den Molenrand. Sie klatschten nacheinander ins Wasser und versackten mit einem dumpfen Plumps. Das Tau war so lang, daß es die Koffer in ungefähr sechs bis acht Yard Tiefe halten würde. Da das Hafenwasser sehr schmutzig war, konnte man sie in dieser Tiefe von der Oberfläche her nicht mehr sehen.
Ich mußte gegen meinen Willen anerkennen, daß Jack einen fast genialen Plan ausgearbeitet hatte. Noch genialer kam er mir vor, als er den Cadillac kurzerhand auf Touren brachte und ebenfalls im Hafenbecken verschwinden ließ.
Wären wir nicht auf einer stillgelegten Mole gewesen, wäre das ganze Manöver natürlich unmöglich gewesen. Aber hier gab es meilenweit keine Zeugen. Der Hafenbetrieb spielte sich aber weiter entfernt ab, so daß wir keine Zuschauer zu befürchten brauchten.
»So«, brummte Jack zufrieden und rieb sich die Hände. »Jetzt zieht euch aus und haut euch wieder in die Falle. Wenn die Cops sehr schnell sein sollten, werden sie in einer Stunde vielleicht hier aufkreuzen. Dann schlaft ihr wie die Murmeltiere. Solltet ihr gefragt werden: Keiner von uns ist seit gestern abend, zehn Uhr, hier von der Mole heruntergekommen!«
Wir gingen in die Baracke. Jack Rivers verwischte vorher noch die Kratzspuren von den Nylonbeuteln, die wir über die Mauer geschoben hatten. Dann ging auch er hinein. Eine Viertelstunde später sah ich, daß er den dunkelgrauen Anzug, den er während des Überfalls getragen hatte, mitsamt Mantel, Schuhen, Hemd, Hut und Krawatte zu einem Bündel zusammenrollte, Steine hineinlegte, das Ganze zusammenschnürte und ebenfalls in den Hafen warf.
Sämtliche Spuren unserer Beteiligung an dem Überfall waren damit ausgewischt. Die Beute war raffiniert versteckt. Eigentlich hätte — nach Meinung der Gangster — nichts mehr schiefgehen können.
***
Jack hatte sich in einem verrechnet: Die Cops der Stadtpolizei kamen überhaupt nicht. Wie raffiniert sein Plan aber in Wirklichkeit gewesen war, das merkte ich erst, als ich am frühen Nachmittag die Nachmittagszeitungen las, die den ganzen Vorfall in dicken Schlagzeilen brachten. Der aufschlußreichste dieser Berichte sah so aus:
Verwegener Überfall in der 44. Straße
Vermutlich Millionen erbeutet
Seit Jahr und Tag existiert in unserer Stadt die sogenannte Bellway-Gang, eine Verbrecherbande, die von der Erpressung kleinerer Geschäftsleute lebte — und nicht schlecht lebte. Nach altbekannter Manier wurden die Ladeninhaber eines ganzen Stadtviertels unter die Drohung gesetzt, man werde ihnen ihre Einrichtung demolieren und noch schlimmere Dinge zufügen, wenn sie nicht wöchentlich eine bestimmte Summe zu ihrem Schutz auswerfen wollten. Die Höhe der Summe sch wankte stets nach der Größe des Geschäfts.
Bis zu diesem Tatbestand unterscheidet sich die Bellway-Gang nicht von ähnlichen Banden, höchstens nur durch ihre besonders hohe Mitgliederzahl. Zwei- bis sechsundzwanzig Gangster sind für eine Racket-Gang ziemlich viel. Was aber bei dieser Gang seit eh und je ungewöhnlich war, ist die Tatsache, daß niemand genau den Boß der Bande kannte, nicht einmal die Bandenmitglieder selbst. Der Boß der Bellway-Mobster erschien immer in einem dunkelgrauen Anzug, einem leichten Mantel mit hochgestelltem Kragen und einem von einem Tuch verhüllten Gesicht. Er gab seine Weisungen, kassierte das Geld und verschwand wieder. Vor Jahren soll einmal ein Bandenmitglied versucht haben, dem Boß heimlich zu folgen — der Vorwitzige wurde ein paar Tage später als Leiche aus dem Hudson ge fisch t, ohne daß man irgendjemand etwas hätte nachweisen können.
Heute vormittag nun holte der anonyme Boß der Bellway-Gang zu einem Schlag aus, wie ihn seine Bande noch nie gewagt hatte: Erließ einen Geldtransport der Life Insurance Company überfallen, bei dem vermutlich Millionen erbeutet worden sind. Die Versicherungsgesellschaft war nicht bereit, eine genaue Zahl zu nennen.
Die alarmierte City Police sichtete bei ihrer rasenden Jagd zum Ort des Überfalls einen aus dieser Richtung kommenden schwarzen Mercury, der mit vier Männern besetzt wär.
Der wirkliche Geldtransportwagen wurde in der 94. Straße aufgefunden. Die Gangster hatten sogar sämtliche Fingerabdrücke beseitigt. Anwohner wissen zu berichten, daß vier Männer aus dem Mercury sehr schwere Koffer in einen roten Cadillac umluden. Der Cadillac wurde wenig später gefunden. Es war nicht schwer, den Besitzer zu ermitteln. Eine blitzschnell bei ihm durchgeführte Haussuchung förderte folgende interessante Dinge zutage:
1. Zwei dunkelgraue Anzüge von der Art, wie man sie beim Boß der Bellway-Gang zu sehen gewohnt war.
2. Zwei Mäntel der gleichen Art.
3. In den Anzugtaschen zwei Tücher, wie sie Bellway-Gangboß X zum Verhüllen des Gesichtes zu benutzen pflegte.
4. Zwei schwere automatische Pistolen. Eine davon hat das gleiche Kaliber wie jenes Geschoß, mit dem vor Jahren der dem Bellway-Boß nachspürende Gangster erschossen wurde, dessen Leiche man aus dem Hudson fischte. Die Polizei prüft noch, ob die Pistole mit Sicherheit als die Mordwaffe angesehen werden kann.
5. Eine Maschinenpistole mit vierzehn (!) Reservemagazinen zu je fünfundsiebzig Schuß.
6. Drei falsche, auf verschiedene Namen lautende Pässe.
7. Es erhellte sich die Tatsache, daß der als unbescholtener Bürger in der 94. Straße lebende Steff Cundt zweimal erheblich vorbestraft war. Einmal wegen Bandenverbrechens und Körperverletzung mit tödlichem Ausgang zu sechs bis elf Jahren Zuchthaus./
Nach diesen belastenden Punkten scheint uns klar zu sein, daß Steff Cundt der seit Jahren gesuchte Boß der Bellway-Gang sein muß. Obgleich er hartnäckig jede Beteiligung an dem Überfall leugnet, muß man annehmen, daß er ihn plante, ausführte und die Beute in Sicherheit brachte. Daß seine eigenen Leute dabei keine Rückzugsmöglichkeit mehr hatten und samt und sonders von der Polizei gestellt wurden, ließ ihn völlig kalt.
Wir fordern eine gerechte Strafe für diesen Schwerverbrecher, der es jahrelang verstand, die Mitbürger in der Maske eines Biedermanns zu täuschen.
Im Interesse der öffentlichen Sicherheitfragen wir mit allen unseren Lesern: Was gedenkt die Polizei zu unternehmen…? .
Ich legte das Blatt aus der Hand. Jack Rivers stand in der offenen Tür und sah mich grinsend an. »Nun, Kay, was sagst du dazu? Ich habe die Bellway-Gang ausradiert, ihr Boß wird auf den Elektrischen Stuhl kommen — und die Brüder haben noch für uns die Kastanien aus dem Feuer geholt! Hahahahahahaha!«
Er wollte sich ausschütten vor Lachen.
***
Ich mußte mich an diesem Nachmittag verdammt zusammenreißen, um nicht aufzuspringen, dem Teufel die Hand auf die Schulter zu legen und mein Sprüchlein herunterzubeten. Rivers hatte mit diesem Überfall tatsächlich einen satanischen Plan ausgeführt. Fremde Gangster hatten für ihn die Haut zu Markte tragen müssen, damit er einmal eine ungeheure Beute machen und zum anderen gleichzeitig eine Konkurrenzgang ausschalten konnte.
Aber ich mußte ruhig bleiben. Es war ja alles genauso gegangen, wie wir es berechnet hatten. Rivers würde jetzt eine Gang nach der anderen entweder ausschalten oder aufsaugen. Wenn die letzte Konkurrenz-Gang verschwunden war, würden wir zufassen. Dann war mit einem Schläge der Hafen gesäubert. Es würde ein Schlag gegen die Unterwelt des Hafengebietes sein, von dem sie sich nicht so schnell erholen konnte. Um dieses große Ziel nicht zu gefährden, mußte ich einiges zurückstecken.
Am späten Nachmittag erschien eine Delegation der Snyder-Gang. Da man ihren Boß inzwischen tot aufgefunden und ihren Vormann unter Mordanklage gestellt hatte, war die Bande führerlos geworden. Sie bat Jack, sie alle zu übernehmen.
Jack nickte und war einverstanden.
Er telefonierte mit der Lemon-Gang. Er hätte dafür gesorgt, daß die Bellway-Gang verschwände, er hätte die Snyder-Gang übernommen — wie sich die Lemon-Gang nun ihren Fortbestand vorstellte? Ob er sie ausräuchern sollte oder ob sie mit ihm Zusammengehen wollte? Unter seiner Führung, versteht sich. Er erwartete ihre Verhandlungsdelegation.
Zwanzig Minuten später waren vier Mann von der Lemon-Gang zur Stelle. Sie versuchten, Vorteile herauszuhandeln, aber Jack blieb eisern. Bedingungslose Unterwerfung unter seine Oberhoheit im gesamten Hafengebiet — oder er würde sie mit Mann und Maus zusammenschießen lassen.
Man wußte, daß Jack keine leeren Drohungen aussprach. Die Lemon-Gang kapitulierte, nachdem ihre Abgesandten eine Viertelstunde lang mit den Gangstern im Home gesprochen hatten, Jack Rivers steckte sich gelassen eine Zigarre an. Sein Gesicht war starr und undurchdringlich wie immer. Aber ich wußte genau, was in diesem skrupellosen Kopf vorging: Jetzt war er'wieder der Herr im Hafen. Mit der Lemon- und der Snyder-Gang betrug die Zahl seiner Leute fast fünfzig.
»Okay«, murmelte er. »Morgen nehmen wir uns die kleineren Gangs vor. Es wird nicht schwer sein, ihnen klarzumachen, daß sie wie in alten Tagen ihre Prozente an mich zu zahlen haben. Ich denke, daß wir in drei Tagen alle anderen Banden kleingekriegt haben. Und dann werden wir hier im Hafen die Daumenschrauben anziehen. Ich habe eine Liste von sechs Cops aus dem Stadthaus, die weg müssen. Vier andere Cops sind bestechlich und werden von uns entsprechend geschmiert werden. Der Chef der Hafenpolizei muß erledigt werden, der würde sich nie bestechen lassen. Die Abgaben der von uns kontrollierten Geschäfte werden wir um fünfundzwanzig Prozent erhöhen. Wer nicht mitmacht, bekommt einen Denkzettel, daß er acht Wochen lang Krankenschwestern unterhalten kann. Na, jedenfalls sind wir knapp vor dem Ziel, ln einer Woche wird es wieder einen ungekrönten König des New Yorker Hafens geben — und der wird Jack Rivers heißen!«
Stolz wie ein Spanier stolzierte er aus der Baracke hinaus. In der Tür drehte er sich plötzlich um und rief: »Kay!«
»Ja, Chef?« fragte ich gespannt.
»Komm, wir fahren zu deinem Mädchen. Ich möchte sie mal kennenlernen.«
***
Widerstrebend setzte ich mich zu Jack in den Wagen.
»Los, fahr schon!« sagte er.
Ich fuhr an. Unterwegs überlegte ich krampfhaft, was ich tun sollte. Würde er es irgendwie verdächtig auffassen, wenn ich versuchte, ihn von seinem Vorhaben abzubringen? Oder sollte ich es riskieren, ihn mit der FBI-Agentin Margy zusammenzubringen?
Ich kam zu keinem Ergebnis. Irgendwann im Laufe dieses Tages erwartete man sicher meine Meldung bei Margy wegen des Überfalles. Es konnte gut sein, daß Phil bei Margy war. Wie nun, wenn Rivers Phils Gesicht aus den Zeitungen kannte und wußte, daß Phil beim FBI war?
Mein Gesicht war so verändert worden, daß er mich nicht erkennen konnte. Aber wenn er Phil bei Margy sah und ihn als G-man kannte, würde er natürlich mißtrauisch werden.
Mit diesen nicht sehr freundlichen Gedanken war ich schneller am Ziel angekommen, als es mir lieb war. Ich hielt den Wagen und stieg aus. Es blieb mir nichts anderes mehr übrig, als alles dem Zufall und der Situation zu überlassen.
Wir stiegen die paar Stufen bis zur überdachten Haustür hinan. Ich drückte auf den Klingelknopf und wartete am Schalltrichter des Mikrofons. Es dauerte nicht lange, da hörte ich Margys Stimme durch den Lautsprecher:
»Ja, bitte?«
»Tag, Margy«, brummte ich. »Ich bin’s, Kay.«
»Hallo, Liebling! Das ist schön, daß du dich mal wieder sehen läßt. Komm rauf!«
Ich wollte noch sagen, daß ich jemand mitgebracht hätte, aber am Knacken hörte ich, daß sie die Sprechanlage zur Haustür schon abgeschaltet hatte. Der Summer ertönte und ich drückte die Haustür auf.
»Die wohnt aber mächtig vornehm, deine Kleine!« grinste Jack.
»Hast du was dagegen?« fragte ich knurrig.
»No, no, durchaus nicht. Mir imponieren Weiber, die sich so viel Bucks zusammenkratzen, daß sie aus den Slums herauskönnen.«
Er hielt also Margy für ein Mädchen aus den Slums. Und vermutlich für noch was Schlimmeres. Na, wenn das mal gutging.
Margy stand schon an der Tür.
»Hallo, Schatz!« rief sie strahlend und hing mir am Halse, ohne sich durch Jacks Gegenwart irgendwie irritieren zu lassen.
»Donnerwetter!« staunte Jack und musterte Margy, als ob er sie fressen wollte. Ich machte eine Handbewegung zu ihm hin und sagte: »Das ist Jack, Margy. Er wollte dich kennenlernen.«
Margy warf ihm einen kurzen Blick zu und nickte leicht.
»Kommt rein, ihr beiden«, sagte sie und setzte dann leise hinzu: »Paß auf, ich habe Besuch, Schatz. Ein G-man.«
Jack stutzte. Ich mimte ebenfalls ein bißchen den Erschrockenen.
»Ein G-man?« wiederholte ich gedehnt. »Was will denn der Kerl bei dir?«
»Er versucht schon seit einer ganzen Weile, mich über dich auszuhorchen. Na, du kennst mich ja!«
Sie lächelte vieldeutig.
Jack schob angriffslustig die Unterlippe vor.
»Komm«, murmelte er. »Den Kerl wollen wir uns mal ansehen.«
Wir betraten ihre Wohnung und gingen ins Wohnzimmer. Phil hockte auf der Couch und hatte einen Verband um seinen Kopf. Hatte ich doch zu fest zugeschlagen?
»Hallo!« sagten Jack und ich gleichzeitig. Wir sprachen es beide nicht sehr freundlich aus.
Phil musterte uns mit zusammengekniffenen Augen.
»Hallo!« erwiderte er langsam. »Ist das Ihr Herzallerliebster, Miß?«
Margy warf trotzig ihr Köpfchen in den Nacken.
»Haben Sie etwas dagegen, Officer?« Phil grinste.
»Selbst wenn ich etwas dagegen hätte, würden Sie sich ja doch nicht drum kümmern, Miß. Würden Sie mich vielleicht mal mit den beiden… Herren bekannt machen?«
Er zögerte ein wenig, bevor er das »Herren« aussprach, und selbst dann spürte man noch so etwas wie Verachtung in seiner Stimme.
Jack lief rot an. Er sprang aus dem Sessel hoch, in dem er sich uneingeladen niedergelassen hatte, und bellte Phil an: »Wenn Sie mich beleidigen wollen, könnte es unangenehm für Sie werden, G-man!«
Phil lachte.
»Spielen Sie sich nicht auf, Rivers. Es wird keine vierzehn Tage dauern, bis wir Sie wieder hinter Schloß und Riegel haben, wo Sie hingehören. Und Sie — Mr. Kay Mart, wenn ich nicht irre, nicht wahr? —, Ihnen empfehle ich, beim nächstenmal vorsichtiger zu sein. Leavenworth nimmt Sie sonst gern wieder auf. Sie sehen, Miß, ich bin Über Ihren Besuch unterrichtet. Schade, daß eine so hübsche Frau wie Sie sich mit solchem Pack abgibt!«
Er wandte sich zur Tür, aber plötzlich stand Jack in seinem Weg.
»Was sagten Sie?« fauchte er bitterböse. »Pack?«
Phil nickte freundlich.
»Allerdings, das sagte ich. Und jetzt treten Sie beiseite, ich möchte nämlich gehen. Mir ist die Luft hier drin zu schlecht geworden.«
Jack kam in Rage. Er holte aus. Schneller, als man es beschreiben kann, lag er auf dem Teppich.
Phil schob sich lässig seinen Hut ins Genick und brummte: »Ich bin nicht so leicht zur Seite zu schieben wie ein gewisser Mr. Snyder! Merken Sie sich’s, Rivers!«
Unbehelligt verließ Phil die Wohnung. Jack rappelte sich fluchend wieder auf die Beine.
»Wenn ich nur wüßte, wo ich den Hund schon mal gesehen habe«, brummte er nachdenklich.
Ich versuchte sofort, ihn abzulenken: »Komm,, Jack, trink ’nen Whisky mit! Margy hat immer ’ne gute Marke für mich bereit.«
Er ließ sich brummend wieder auf seinen Sessel nieder. Margy brachte Whisky und Gläser. Daß sie verteufelt hübsch aussah, schien Jack eher zu bemerken als ich. Es wurde ein bißchen getrunken, ein bißchen harmloses Zeug geredet — und dann fing Jack an, Margy zu belästigen. Ich hatte es von Anfang an so kommen sehen.
»Jack«, sagte ich leise, »laß die Finger von der Frau!«
Er lachte.
»Das kann sie mir ja selber sagen, wenn es ihr nicht gefällt, nicht?«
Er sah sie herausfordernd an.
Margy wich seinem Blick nicht aus.
»Kay ist mein Freund«, sagte sie. »Und ich halte überhaupt nichs von Abwechslung, Mr. Rivers.«
Plötzlich war Totenstille. Entweder hatte Jack zu schnell getrunken, oder ihm war das Gelingen des Überfalls schon in den Kopf gestiegen. Jedenfalls versuchte er wieder, Margy zu umarmen.
Ich war mit einem Sprung bei ihm.
»Laß sie los!«
Er lachte mir ins Gesicht.
»Laß sie los!« wiederholte ich.
Er kümmerte sich überhaupt nicht darum. Sein Atem ging keuchend, und sein Gesicht war gerötet.
Ich riß ihn an der linken Schulter zurück. Er taumelte ein paar Schritte zurück und tastete mit der Hand nach seiner Pistole. Ich sprang nach und knallte ihm einen Haken an Kinn, der ihn endgültig aus den Schuhen holte.
Als er auf dem Teppich lag, ohne sich zu rühren, nahm ich ihm vorsichtshalber die Pistole ab.
»Entschuldige, Margy«, sagte ich. »Aber er wollte dich um jeden Preis kennenlernen, und ich dachte, es könnte seinen Verdacht erregen, wenn ich mich weigern würde, ihn mit nach hier zu bringen.«
»Schon gut«, nickte sie und holte ein Handtuch, das sie in kaltes Wasser tauchte und dann auf Jacks Stirn legte.
Nach ein paar Minuten rührte er sich. Er öffnete die Augen, blinzelte und sprang dann mit einem Satz auf die Beine. Er griff an seine Schulterhalfter.
Ich zeigte ihm seine Pistole.
»Wenn du dich mit mir schießen willst«, sagte ich gedehnt, »können wir sofort an eine ruhige Stelle fahren, wo uns niemand dabei stört. Hier in dieser Wohnung hast du dich so zu benehmen, wie es Margy wünscht. Sei vernünftig, Jack! Du weißt, daß Margy zu mir gehört. Willst du wegen einer Frau zwischen uns Streit aufkommen lassen?«
Er fuhr sich mit der Hand Ubers Kinn, wo er eine blutunterlaufene Stelle hatte. Nachdenklich sah er erst zu mir, dann zu Margy, dann wieder zu mir.
»Okay«, nickte er schließlich. »Ich wußte nicht, daß es zwischen euch so eine ernste Sache ist. Gib mir meine Kanone wieder, Kay!«
Ich warf sie ihm hin. Er fing sie auf und tat so, als wollte er sie in die Schulterhalfter stecken. Aber plötzlich machte er eine falsche Bewegung.
»Keine Tricks, Jack!« warnte ich und ließ ihn in meine Kanone sehen. »Du siehst, ich bin schneller im Ziehen!«
Er starrte verblüfft auf die Mündung meines Schießeisens. Dann lachte er und schob seine Kanone nun endgültig in die Schulterhalfter.
»Okay«, brummte er wieder. »Trinken wir noch ’nen Whisky, dann müssen wir zurück.«
»Schon?« fragte ich enttäuscht. »Ich wäre gern noch ein bißchen bei Margy geblieben.«
Jack grinste sehr anzüglich. Er sah auf seine Uhr.
»Gut«, entschied er. »Aber sei in zwei bis drei Stunden zurück. Ich habe heute noch etwas mit dir vor.«
»Okay, Chef.«
Er verabschiedete sich. Ich war überrascht, als ich sah, wie gewandt er es tat. Mit ein paar verbindlichen Redensarten entschuldigte er sich bei Margy und wurde von ihr hinausgebracht.
Als sie zurückkam, murmelte sie aufgeregt: »Da stimmt etwas nicht, Jerry!«
»Wieso?« fragte ich. »Er hat sich doch sogar entschuldigt.«
Sie schüttelte den Kopf.
»Gerade das macht mich ja stutzig. Rivers gehört nicht zu den Männern, die sich je entschuldigen würden, wenn sie sich nicht etwas Bestimmtes davon versprechen.«
»Vielleicht wollte er es nicht ganz mit dir verderben?«
»Nein, nein, da muß etwas anderes dahinterstecken!« behauptete sie. »Ich kann nicht sagen, was, aber mein Gefühl sagt mir ganz klar, daß etwas nicht stimmt.«
Na, ich bin ehrlich genug zuzugeben, daß ich von ihren Gefühlen nicht viel hielt. Sehr zu meinem Leidwesen. Ich berichtete ihr nun in allen Einzelheiten, wie sich der Überfall heute morgen von unserer Seite her gesehen, abgespielt hatte. Als ich dann ging, warnte sie mich noch einmal.
Und ich Esel gab abermals nichts darauf. Frauen sind eben manchmal unkontrollierbaren Stimmungen unterworfen, sagte ich mir, und fuhr mit einem Taxi in den Hafen. Dort hatte sich — die Dunkelheit war längst eingebrochen — inzwischen eine Szene abgespielt, von der ich leider keine Ahnung haben konnte. Aber sie wäre mir und Margy um ein Haar zum Verhängnis geworden.
***
Jack Rivers war allein in den Hafen zurückgekommen, weil ich ja noch bei Margy geblieben war. Er parkte seinen Wagen unweit der Baracke und pfiff Dick und Pete heraus.
Die beiden Gangster kamen hastig herbei. Sie kannten den Pfiff ihres Chefs wie guterzogene Hunde.
Pete hielt noch die Spielkarten in der Hand.
»Was ist ’n los, Chef?« gähnte er.
»Wir wollen uns mal angucken, was wir erwischt haben«, sagte Jack und deutete auf die Stelle, wo sie die Koffer im Wasser versenkt hatten.
Das brachte Leben in die beiden Gangster.
»Okay!« riefen beide aufgeregt.
Zu dritt machten sie sich an die Arbeit.
Solange die Koffer noch unterhalb der Oberfläche waren, ging es ziemlich einfach, sie an dem Tau hochzuziehen. Jeder Körper verliert ja in einer Flüssigkeit an Gewicht. Als sie aber die schweren Behälter Über die Oberfläche herausgezerrt hatten, wurden sie ihnen zu schwer.
Eine Weile zogen sie mit aller Kraft am Seil, dann rutschte Dick aus und schlug hin. Das Ergebnis war natürlich, daß alles wieder ins Wasser zurückplumpste: »Idiot!« fluchte Jack. »Kannst du denn nicht aufpassen?«
Dick stammelte ein paar Entschuldigungen. Ich hatte das gleich kommen sehen, als man die Koffer im Wasser versenkte. Ich hätte jeden Koffer einzeln an einem Tau befestigt, dann wäre es nicht allzu schwierig gewesen, sie wieder heraufzukriegen. Aber da ich sicher sein wollte, daß man die Beute nicht heimlich ohne mein Wissen beiseite brachte, war es mir schon recht gewesen, daß sie alle an einem Tau gebaumelt hatten. Nun brauchten sie mehr Leute, als sie hatten.
Aber ich hatte mich verrechnet. Jack unternahm mit seinen beiden Mobstern noch zwei Versuche, die genauso vergeblich verliefen wie der erste. Dann verschwand er in der Dunkelheit. Als er nach einer Viertelstunde wieder erschien, hatte er sich irgendwo einen Flaschenzug besorgt.
Nun war es natürlich keine Schwierigkeit mehr, die Koffer in ihren Nylonbehältern auf die Mole zu bekommen. Jack löste die Verschlüsse der Nylonsäcke, und die beiden anderen schleppten die Koffer ins Innere der Baracke.
Jack ließ die schweren Fensterläden außen vorlegen, damit man sie nicht etwa durch die Fenster beobachten könnte. Dann erbrachen sie die Koffer.
Die Überraschung war allgemein… und niederschmetternd.
In sämtlichen vier Koffern befand sich nicht ein Cent. Ziegelsteine waren darin schön in Holzwolle verpackt, damit sie nicht hin und her rutschen konnten.
Jack bekam Augen, die ihm fast aus den Höhlen quellen wollten. Er fluchte, daß sich jeder Seemann eine Scheibe hätte abschneiden können. Plötzlich unterbrach er seine Schreierei und stierte vor sich hin. Ihm schien irgendein Gedanke gekommen zu sein.
»Boß, wer hat dir denn erzählt, daß in den Koffern Geld sein soll?« fragte Dick ernüchtert.
Jack winkte wütend ab.
»Halt’s Maul! Mein Gewährsmann war absolut zuverlässig. Der Haken ist an einer anderen Stelle zu suchen. Und ich weiß auch, wo!«
Er stiefelte hinaus. Die beiden Gangster hörten, daß er in sein Zimmer ging. Nach einer Weile kam er mit ein paar Blättern Papier wieder zum Vorschein.
»Was ist das?« fragte er die beiden Gangster, indem er ihnen die Blätter hinhielt.
Sie starrten eine Weile darauf, dann murmelte Pete: »Ist' das nicht…«
»… unsere Sache von heute früh?« fuhr Dick fort.
Jack nickte.
»Jawohl. Genau. Und nur ein Mann außer mir kannte diesen Plan. Nehmen wir mal an, dieser Mann hätte den Transport vorher gewarnt. Was wäre die Folge gewesen? Natürlich nur, daß man den Transport überhaupt nicht durchgeführt hätte!«
Pete grinste einfältig. Daß er in Wirklichkeit ein ganz ausgekochter Bursche war, verriet sein Einwand.
»Chef, wenn der Transport nicht durchgeführt worden wäre, hättest du doch gleich Bescheid gewußt, nicht?«
Jack dachte nach.
»Ja«, gab er zu. »Dann hätte ich mir natürlich gedacht, daß mich der Mann, den ich ins Vertrauen zog, verpfiffen hätte. Das ist richtig. Also kann es so nicht gewesen sein. Wenn mich der Bursche verraten hätte, wäre der Transport unterblieben.«
Pete schüttelte den Kopf.
»Das will ich nicht sagen, Chef. Um diesen Verdacht nicht auf kommen zu lassen, daß du von deinem Vertrauten verpfiffen wurdest, mußten sie den Transport unter allen Umständen durchführen. Nur war ihnen das Risiko zu groß, auch wirklich das Geld auf die Reise zu schicken! Sie imitierten einen Geldtransport, damit du nichts merken solltest!«
»Aber das ist doch Quatsch!« widersprach Jack. »Ich mußte es doch in dem Augenblick merken, in dem ich die Koffer öffnete!«
»Vielleicht rechneten sie damit, daß es dir gar nicht gelingen würde, die Koffer zu kriegen! Wenn die Sache irgendwie schiefgegangen wäre, hätte schließlich niemand von uns deswegen verdächtigt werden können.«
»Stimmt«, nickte Jack wütend. »Also hat mich dieser elende Hund verpfiffen!« Pete steckte sich eine Zigarette an. In aller Gemütsruhe spielte er seinen Trumpf aus.
»Chef, ich bin mal hinter ihm hergefahren und hab’ mich in der Nachbarschaft ein bißchen umgehört. Er sagte nämlich mal, er kenne das Mädchen noch von früher. Das kann aber kaum stimmen.«
»Wieso?«
»Erstens wohnt sie erst seit ein paar Tagen da und nicht schon ein paar Jahre, wie er mir erzählte, und zweitens kam sie von Detroit, vor anderthalb Wochen ungefähr.«
»Woher weißt du das?«
»Als sie einzog, wurde sie von einem Mann gebracht, der einen Wagen mit einer Detroiter Nummer fuhr. Er half ihr, ihr Gepäck nach oben zu bringen. Als er sich unten am Auto von ihr verabschiedete, sagte sie sehr zärtlich ›Darling‹ zu ihm. Die beiden benahmen sich überhaupt wie die Turteltäubchen.«
Jack rieb sich über die Stirn. »Verdammt!« fluchte er. »Dann ist es auch möglich, daß sie einen Lockvogel darstellt, und daß er ihr ebenso ahnungslos auf den Leim gegangen ist wie ich. Wenn man nun wüßte, wer von den beiden falsch ist! Sie oder er?«
Dick hatte das ganze Gespräch verständnislos verfolgt. Jetzt wandte sich Jack an Pete mit der Anweisung: »Du setzt dich sofort in einen Wagen und fährst hin. Sobald er verschwunden ist, bringst du sie hierher, verstanden? Mach es unauffällig, aber bring sie her! Ich muß noch heute rauskriegen, wer von den beiden falsch ist!«
»Okay, Boß!« nickte Pete.
Er grinste wie immer. Nur lag ein grausames Lächeln darin. Ein Lächeln, das nichts Gutes verhieß.
Als er verschwunden war, fragte Dick: »Sag mal, Chef, von wem habt ihr eigentlich die ganze Zeit gesprochen? Wer soll uns verpfiffen haben?«
Jack klatschte ihm die flache Hand vor die Stirn.
»Der Weihnachtsmann, du Idiot!«
Und damit hatte er unabsichtlich mein Pseudonym für den Anruf bei der City Police getroffen.
»Los«, fuhr Jack fort. »Sieh deine Kanone nach! Sobald er kommt, knallst du ihm den Kolben von hinten über den Schädel! Klar?«
Dick schüttelte ängstlich den Kopf. »Boß, drück dich doch mal klar aus! Wem soll ich eins drübergeben?«
Jack atmete tief aus. Mit Gewalt zwang er sich dazu, ruhig zu bleiben vor so viel Begriffsstutzigkeit. Langsam nannte er meinen Namen: »Kay sollst du niederschlagen! Kay Mart, verstanden? Kay Matt!«
***
Mr. High, unser Distriktchef, saß zur gleichen Zeit noch in seinem Arbeitszimmer. Über die Geheimnummer hatte er gerade von Margy meine Darstellung des Überfalls durchgesagt bekommen.
Nachdenklich legte er den Hörer auf. Da klopfte es plötzlich an seine Tür.
»Ja?« rief er fragend.
Ein G-man kam herein.
»Chef, da ist ein V-Mann, der Sie unbedingt sprechen möchte«, sagte er.
»Schicken Sie ihn herein.«
»Okay, Chef.«
Der Kollege machte die Tür auf und winkte. Ein kleines, schrulliges Männchen von ungefähr fünfzig Jahren kam herein. Mr. High lächelte, als er den Zwerg sah. Es war Dad Olden, einer von der alten Garde der Taschendiebe, also ein relativ harmloser Verbrecher.
»Na, Dad«, grüßte Mr. High freundlich, »was gibt es denn so spät noch?«
Dad Qlden grinste. Er machte eine Kopfbewegung zu dem Kollegen, der noch wartend im Zimmer stand.
»Möchte Sie gern unter vier Augen sprechen, Mr. High«, sagte er.
Unser Chef warf dem G-man einen kurzen Blick zu. Unser Kollege verstand und zog sich ins Nebenzimmer zurück. Daß er dort eine Tonbandanlage einschaltete, die über ein in Mr. Highs Zimmer verborgenes Mikrofon das Gespräch aufnahm, konnte Dad Olden natürlich nicht wissen.
Mr. High holte eine Whiskyflasche aus seinem Schreibtisch und ein Glas. Er selbst trank nie Alkohol.
»Da, Dad«, sagte er und hielt dem Ganoven auch noch die Zigarrenkiste hin. »Bedienen Sie sich.«
Dad Olden zog umständlich die Zigarre aus der Kiste, die er nach reiflicher Betrachtung für die beste hielt, schnitt sie ab und zündete sie an. Danach nahm er genießerisch einen Schluck von dem guten Whisky. Und nun war er endlich so weit, daß er sprechen konnte.
»Interessieren Sie sich eigentlich für diesen Jack Rivers?« fragte er naiv.
Mr. High reagierte, wie ein Kriminalbeamter auf so eine Frage zu reagieren hat: Er zuckte die Achseln und murmelte: »Ein bißchen. Nicht sehr.«
Dad Olden machte ein enttäuschtes Gesicht.
»Schade. Ich dachte, das wäre von brennendem Interesse für Sie.«
»Warum denn?«
»Weil ich etwas von Rivers weiß.«
»Was denn?«
Dad Olden grinste. Er nahm die Zigarre in die linke Hand und machte mit der rechten die Gebärde des Geldzählens.
»Wieviel?« fragte er dabei.
»Zwischen null bis zehn Dollar«, bot Mr. High für die angekündigte Information. »Je nachdem, was Sie uns bringen, Dad.«
»Mehr nicht?« fragte Dad Olden und war noch enttäuschter. »Das ist aber verdammt wenig!«
Mr. High kannte seine Leute. Er zuckte desinteressiert die Achseln und klappte die Zigarrenkiste zu.
»Wenn es Ihnen zuwenig ist, können sie ja Ihre Information für sich behalten«, brummte er.
Dad Olden wurde lebendig. Zehn Dollar waren immerhin noch besser als nichts, sagte er sich.
»Na, ich meine ja nur, daß es verdammt wenig ist«, sagte er und blieb ruhig in seinem Sessel sitzen. »Wie wär’s mit einem zweiten Whisky?«
Mr. High schenkte ihm schweigend ein. Dad Olden kippte dieses Glas in einem Zuge leer.
»Also?« fragte Mr. High.
»Noch einen?« fragte Dad.
»Nachher«, lehnte unser Chef ab.
»Okay«, seufzte Dad. »Also die Sache ist die: Ich habe ein paar Bekannte.«
Mr. High kannte diese Geschichte schon. Bei Dad Olden fing jede Information, die er uns brachte, mit dem Satz an, daß er ein paar Bekannte hätte.
»Weiter. Ihre Bekannten kenne ich schon.«
»Was? Im Ernst?« fragte Dad erschrocken.
»Die Bekannten nicht. Die Tatsache, daß Sie sie jedesmal erwähnen, meinte ich.«
»Ach so. Also, meine Bekannten gaben mir — so rein gesprächsweise, wissen Sie? — zu verstehen, daß ich gut daran täte, mich wieder ein bißchen um Jack Rivers zu kümmern. Er würde die Herrschaft im Hafen wieder an sich reißen. Und dann müssen wir ihm ja alle wieder wie damals Prozente bezahlen.«
»Das paßt Ihnen natürlich nicht?« riet Mr. High.
Dad schüttelte den Kopf.
»Zahlen Sie gern Steuern?« grinste er. »Die Prozente an Rivers sind so was wie unsere Art von Steuerzahlung. Also, wie gesagt, Rivers würde die Herrschaft im Hafen wieder antreten, wurde mir gesteckt. Chef, so ganz unter uns — könnten Sie nicht was dagegen tun?«
Dad hatte sich vertraulich vorgebeugt. Er sah Mr. High gespannt an, der Chef zuckte die Achseln.
»Rivers hat sich seit seiner Entlassung nichts zuschulden kommen lassen. Jedenfalls wissen wir offiziell von nichts.«
»Aber wenn sie jemand dabei erwischen würden, wie er sämtliche Gangbosse des Hafenviertels zusammenstaucht, damit sie künftig nur noch unter seiner Oberregie arbeiten, würde das zu einer Verhaftung ausreichen?«
Mr. High wiegte unentschlossen den Kopf hin und her.
»Das ist sehr wenig. Und im Grunde kann man damit gegen Rivers nicht Vorgehen. Will er denn wirklich die anderen Bosse zusammenstauchen?«
»Sicher! Wenn ich’s ihnen sage! Heute nacht um halb zwölf sollen alle in seiner Baracke unten am Hafen erscheinen. Und ich garantiere Ihnen, daß alle kommen werden, Chef! Vor Rivers haben Sie alle Angst.«
»Das wissen wir«, sagte Mr. High. »Aber er muß uns schon erst etwas Handfesteres in die Hände liefern, bevor wir ihn wieder greifen können. Tut mir leid, Dad. Hier haben Sie fünf Dollar, damit Sie meinen guten Willen sehen. Vielleicht klappt es ein andermal besser.«
Dad trank betrübt seinen letzten Whisky aus, den er noch angeboten bekam, dann schlurfte er hinaus. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, da drückte Mr. High auf die Sprechtaste seiner Mikrofonanlage.
»Chef an Zentrale!« sagte er mit ruhiger Stimme, in der doch eine verhaltene Spannung hörbar wurde. »Ich bitte die Einsatzleiter vom Dienst zu mir, die Leiter aller Bereitschaften, den Chef der Waffenkammer, den Chef des Fahrdienstes, den Leiter der Fahndungsabteilung und den Chef unseres Archivs. Außerdem sollen sofort alle G-men des Distrikts New York alarmiert werden. Verstanden?«
»Okay, Chef.«
»Dann rufen Sie sofort durch zur State Police und zur City Police. Ich erwarte deren Einsatzleiter und Chefs der Bereitschaften in einer halben Stunde in meinem Office zu einem Großeinsatz. Lassen sie außerdem zwei Fernschreiber besetzen und direkten Kontakt mit Washington hersteilen. Die Zentrale unserer Funkstreifenwagen soll sofort die Hälfte der Wagen aus dem regulären Streifendienst abziehen und zu meiner Verfügung halten. Alle anderen Wagen werden fahrbereit gemacht. Die Rundsprechanlage für den Sprechverkehr mit allen Polizeistationen der Stadt bleibt für die nächsten drei Stunden für meine Leitung reserviert. Geben Sie durch, daß das FBI Großalarm bläst und niemand unwichtige Gespräche über die Rundsprechanlage durchgeben soll.«
»In Ordnung, Chef. Noch etwas?«
Mr. High dachte einen Augenblick lang nach. Dann lächelte er still vor sich hin und sagte zufrieden. »Nein, das wird völlig ausreichen, um den ganzen Hafen für die nächsten fünf Jahre gründlich auszuräuchern.«
Und wer die gigantische Maschinerie kennt, die unser Chef damit in Bewegung gesetzt hatte, der weiß, daß er recht hatte.
***
Zu jener Zeit kam ich ahnungslos mit einem Taxi im Hafen an. Ich ließ den Fahrer in einer Gegend anhalten, wo er keine Rückschlüsse auf mein vermutliches Ziel ziehen konnte, bezahlte ihn, und dann ging ich zu Fuß weiter.
An sich war es eine romantische Nacht. Am Himmel standen die Sterne in seltener Klarheit, die Skyline von Manhattan, also die Silhouette des Wolkenkratzerpanoramas, ragte in lichterglitzernder Majestät in den nachtblauen Samthimmel, und dazu gluckerte leise das Geräusch der Wellen, die sich an den Kaimauern brachen. Ich ging, mit mir und der Welt ziemlich zufrieden, durch die Dunkelheit.
Ich hatte meinen Auftrag fast erfüllt, dachte ich. Ich konnte Rivers auf den Elektrischen Stuhl bringen, sobald wir erst einmal Zugriffen. Ich war Augenzeuge gewesen, als er Snyder erschoß, ich hatte aus den Augenwinkeln beobachtet, daß er bei dem Überfall schoß — das reichte völlig.
Ahnungslos kam ich an der Baracke an. Wenn ich auf den Gedanken gekommen wäre, vielleicht einmal nachzusehen, ob eigentlich noch die Koffer im Wasser hingen, was mir ja das straffgespannte Tau hätte verraten müssen, wäre vielleicht alles ein bißchen weniger blutig abgelaufern. Aber ich kam eben nicht auf den Gedanken. Wenn sie mir nun Vorwürfe machen wollen, dann bedenken Sie mal ein paar Sekunden lang, ob Sie von einem Kriminalbeamten hellseherische Fähigkeiten verlangen dürfen.
Ich warf den Stummel der aufgerauchten Zigarette ins Hafenbecken, bevor ich in die Baracke trat. Langsam ging ich den dunklen Korridor entlang zu der Tür, hinter der ich Licht schimmern sah.
Es war die Tür zu dem großen Aufenthaltsraum. Ich machte sie auf und trat ahnungslos über die Schwelle, ahnungslos wie ein neugeborenes Baby.
Der Schlag dröhnte mir von hinten auf den Schädel, daß vor meinen Augen plötzlich alles rot wurde. Ich sah wie durch wallende rote Schleier, daß der Raum vor mir ins Wanken kam, dann wurde das Rot vor meinen Augen tiefer, wechselte zu Violett. Das letzte, woran ich mich erinnerte, war eine siedendheiße Schmerzwelle, die mir durch den ganzen Körper flutete, dann schwanden mir die Sinne.
Als ich wieder zu mir kam, hatten sie mich auf einen Stuhl gefesselt. Jack stand vor mir und grinste mich höhnisch an. Hinter ihm senkte Dick gerade den Eimer, in dem sie Hafenwasser geholt und mir über den Kopf gegossen hatten, damit ich wieder munter wurde.
Ich hatte keine Ahnung, warum sie mich plötzlich so behandelten, und dachte zunächst, Jack hätte es mir übelgenommen, daß ich ihn bei Margy niedergeschlagen hatte.
»Sei kein Narr, Jack«, sagte ich deshalb. »Du würdest dir deine Freundin auch nicht in deinem Beisein von einem anderen nehmen lassen.«
Er lachte.
»Was kümmert mich das Frauenzimmer!«
»Dann erklär mir mal, was dieser Blödsinn bedeuten soll!« rief ich ärgerlich und blickte auf meine Fesseln.
Er zog sich einen Stuhl heran und ließ sich rittlings darauf nieder.
»Wer bist du?« fragte er.
Ich schüttelte in gespieltem Ärger den Kopf.
»Wenn du zuviel getrunken hast, Jack, dann nimm aber nicht gerade mich zur Zielscheibe deines Blödsinns! Wer bin ich! Meine Güte, du hast meine Entlassungspapiere gesehen: Kay Mart. Soll ich’s buchstabieren?«
Meine Frechheit schien ihm ein wenig zu imponieren. Er wurde unsicher und wußte sich keinen anderen Rat, als die Katze aus dem Sack zu lassen.
»Hör mal zu, Kay«, brummte er. »Wir haben die Koffer aufgemacht!«
»Fein«, nickte ich. »Dann kriegen wir ja bald unseren Anteil, wie?«
Er lief rot an: »Die Koffer waren mit Ziegelsteinen angefüllt!« schrie er.
Na, ich hatte es gar nicht nötig, Überraschung zu heucheln. Ich war wirklich genauso verdattert, wie Jack es gewesen sein muß, als er die Koffer öffnete.
»Ziegelsteine?« wiederholte ich gedehnt.
»Jawohl, Ziegelsteine!«
Ich fluchte eine Weile, weil ich dachte, daß es sich für einen richtigen Gangster gehörte, mordsmäßig zu fluchen, wenn sich eine erhoffte Beute als Reinfall entpuppt. Dann stutzte ich und fragte: »Aber was habe ich mit diesen verdammten Ziegelsteinen zu tun, he? Kannst du mir vielleicht mal erklären, weshalb ich gefesselt werde, wenn du falsche Sachen ausknobelst?«
»Du hat uns verpfiffen!« fauchte er.
»Ach nee!« lachte ich. »Ich hatte keine Ahnung, was wir überhaupt vorhatten! Außer der Tatsache, daß wir gegen sechs in der 44. irgendwo einen oder mehrere Wagen stoppen würden, wußte ich überhaupt nichts! Und dann habe ich euch verpfiffen! Ist dir aufgefallen, daß bei dem Überfall von beiden Seiten ganz schön in der Gegend herumgeknallt wurde? Und du glaubst, ich verpfeife euch erst und mache trotzdem die ganze Geschichte mit? Sag mal, für wie dämlich hältst du mich eigentlich? Wenn ich den Überfall verpfiffen hätte, dann wäre die ganze Gegend von Cops abgeriegelt gewesen, bevor wir dort überhaupt ankamen! Hast du gesehen,wann die Cops kamen? Als wir uns schon absetzten! Und da glaubst du, ich hätte euch verpfiffen! Geh noch mal in die Schule, Jack, vielleicht lernst du diesmal denken!«
Er knallte mir eine saftige Sache ins Gesicht.
»Du hast uns verpfiffen!« wiederholte er gehässig. »Und ich will dir auch sagen, warum du uns verpfiffen haben mußt: Der G-man, den wir bei deiner Freundin trafen, war der Fahrer des Geldwagens. Bei deiner Dolly kam ich nicht darauf, aber jetzt ist es mir wieder eingefallen! Diesen Kerl hast du also niedergeschlagen, als wir den Transportwagen stürmten. Er muß dich gesehen haben. Als du jetzt bei deiner Puppe auftauchtest, hätte er dich bestimmt wiedererkannt! Warum sagte er überhaupt nichts? Warum hat er dich nicht sofort festgenommen? Dafür gibt es nur eine Erklärung: Du bist ein Polizeispitzel! Vielleicht haben sie dir in Leavenworth ein paar Jährchen unter der Voraussetzung geschenkt, daß du hinter mir herspionierst! So wird es wohl gewesen sein! Stimmt es?«
Sein Gesicht stand dicht vor meinem. Er hatte die geballte Faust erhoben und war bereit, sie mir ins Gesicht zu schlagen. Es war alles andere als gemütlich, das können sie mir glauben.
»Du bist verrückt!« sagte ich.
Er schlug zu.
Als ich wieder einigermaßen klar war, fühlte ich, daß mir das Blut übers Kinn lief. Er musterte mich bewegungslos.
»Hab ich recht?« wiederholte er.
»Natürlich nicht«, sagte ich.
Und bekam prompt die nächste Quittung. Eine Weile ging es so weiter. Er hatte in diesem Punkte nicht viel Phantasie, sonst hätte er mich nicht immer wieder nur mit der Faust ins Gesicht geschlagen. Nach einer Weile hatte er mich trotzdem so zugerichtet, daß mir das Blut aus Nase und Mund lief.
Da hörte ich draußen im Flur Schritte.
Gott sei Dank, dachte ich. Wer es auch immer sei, es bedeutet eine Unterbrechung dieser Tortur, und die habe ich nötig.
Aber dieser Gedanke verging mir sehr schnell, als ich sah, wen Pete da angeschleppt brachte.
Es war Margy. An der blauen Stelle in ihrer Kinngegend konnte man erkennen, daß sie bestimmt nicht ganz freiwillig mitgegangen war.
Pete triumphierte. »Da ist sie, Chef! Und ich habe noch etwas Feines mitgebracht!«
Er winkte mit einem Bündel von Briefen.
»Was ist das?« fragte Jack, ohne Margy zunächst zu beachten.
»Das sind Briefe, die diese hübsche Puppe bekommen hat, Chef.«
»Briefe? Von wem?«
»Von ihrem heißgeliebten Mann, Chef.«
Allgemeine Überraschung bei Dick und Jack.
»Was?« staunte der Gangsterboß. »Die ist verheiratet? Mit wem denn?«
Pete kostete seinen Triumph aus. Er machte eine kleine Kunstpause, dann erklärte er gelassen: »Mit dem FBI-Chef von Detroit!«
Jack quollen fast die Augen aus den Höhlen. Margy stand ruhig und kerzengerade mitten im Raum. Ihre Handgelenke waren gerötet und hatten einige kleine Hautrisse. Pete schien sie nicht sehr sanft angefaßt zu haben. Trotzdem war ihr Gesicht unverändert und verriet nicht die Spur von Angst.
Jack ging lihgsam auf sie zu.
»Jetzt verstehe ich das Ganze«, sagte er in einem leisen, drohenden Ton. »Die Puppe ist vom FBI! Entweder hat sie Kay ausgenutzt, oder er wußte es. Das werden wir jetzt herauskriegen. Das werden wir jetzt ganz genau herauskriegen!«
Und damit hob er auch schon die Faust.
***
Ich riß wie ein Verrückter an meinen Fesseln. Die anderen kümmerten sich zum Glück nicht um mich. Dick lehnte an der Wand und sah zu, wie sein Boß eine wehrlose Frau schlug.
Pete stand dicht neben Jack und stachelte den Gangsterchef zu neuen Brutalitäten an. Ich versuchte, die Fesseln an meinen Handgelenken zu sprengen, aber es war unmöglich. Sie schnitten tief ins Fleisch, verursachten einen höllischen Schmerz, aber sie rissen nicht.
»Also«, rief Jack keuchend, »wie ist das, Puppe? Hat Kay uns verpfiffen, ja? Wußte er, daß du ein Spitzel von der Bundespolizei warst, ja?«
Margy stand wieder auf. In ihren Augen lag eine Verachtung, vor der man sich hätte verkriechen müssen, wenn die Gangster auch nur eine Spur von normalem Empfinden gehabt hätten.
»Sie irren sich«, sagte sie kühl, »Kay wußte nicht, daß ich inzwischen einen FBI-Beamten geheiratet habe und auch selbst für das FBI arbeite. Er dachte, ich hätte all die Jahre, die er im Zuchthaus war, auf ihn gewartet.«
Jack riß sich die Frau heran, daß ihr Kopf dicht vor seinem Gesicht war. »Stimmt das?« fragte er leise. »Natürlich stimmt es«, erwiderte Margy mit fester Stimme.
»Dann hat er dir aber von dem Überfall erzählt, den wir heute morgen durchführen wollten.«'
Margy schüttelte den Kopf.
»Mir ist nichts von einem Überfall bekannt. Meinen Sie etwa den Überfall auf den Transport der Life Insurance Company?«
»Allerdings!« schrie Jack wütend. »Den meine ich!«
Auf einmal fing Margy an zu lachen. Sie machte es so echt, daß sogar ich darauf hereinfiel und ihr Lachen für wirklich ernst nahm, obgleich sie es nur spielte.
Jack wurde durch das plötzliche Gelächter irritiert.
»Was soll das blöde Gekicher?« fragte er ärgerlich.
Margy hatte anscheinend Mühe, sich zu fassen. Sie wischte sich die Lachtränen aus dem Gesicht, brach in ein erneutes Gelächter aus und meinte schließlich prustend: »Machen Sie doch mal die Koffer auf, die Sie erbeutet haben bei dem Überfall! Tun Sie mir den Gefallen, und machen Sie mal die Koffer auf!«
»Warum?«
»Sie denken, da ist viel Geld drin, nicht wahr? Hahaha! Nicht ein Cent, haha! Nicht einer! Der Generaldirektor hat — ohne einem Menschen ein Sterbenswörtchen davon zu verraten — das ganze Geld völlig allein und ohne jede Bedeckung in seinem eigenen Wagen zur Bank gebracht. Während der ganze Konvoi von vornherein nur zur Ablenkung bestimmt war! Er hat es selbst vor einer Stunde in einer Pressekonferenz erklärt. Der Rundfunk brachte seine Erklärung kurz darauf, daher weiß ich es!«
Donnerwetter,, jetzt ging mir ein Licht auf. Dieser raffinierte Bursche hatte seinen wahren Plan also sogar dem FBI verschwiegen. Die Bellway-Gang hatte sich auf reiben lassen für einen Haufen Ziegelsteine!
Jack rieb sich nachdenklich übers Kinn. Eines war ihm natürlich klar: Wenn Margy recht hate, dann brauchte ich kein Verräter in seinem Sinne zu sein. Wenn kein Mensch außer dem Generaldirekter selbst vom wirklichen Verbleib des Geldes eine Ahnung gehabt hatte, dann lag es also nicht daran, daß ich den geplanten Überfall verraten hatte.
»Das muß ich erst noch nachprüfen«, sagte er. »Dick und Pete, fesselt die Frau und bringt die beiden in Kays Zimmer. Wir brauchen hier den großen Raum. In ein paar Minuten kriegen wir Besuch.«
Die beiden Gangster schleppten zuerst mich auf meinem Stuhl in mein Zimmer, dann brachten sie Margy nach, fesselten sie an den Händen und an den Beinen und warfen sie einfach auf mein Feldbett.
Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, da sagte ich- »Tut mir leid, Margy, daß man dich hierhergeschleppt hat.«
Sie lachte leise.
»Oh, das macht nichts. Aber wir wollen jetzt keine Zeit verlieren. Ich werde versuchen, vom Bett herunterzukommen. Vielleicht kann ich mit meinen Zähnen deine Fesseln wenigstens so weit lösen, daß du eine Hand frei bekommst.«
Gesagt, getan. Nach einer Viertelstunde ungefähr hatte ich tatsächlich meine rechte Hand frei. In der Zwischenzeit waren draußen jede Menge Leute durch den Flur marschiert. Das beunruhigte mich etwas, denn ich wußte ja nicht, was Jack vorhatte. Daß er sämtliche anderen Gangsterchefs aus dem Hafengebiet zu einer Versammlung zusammengetrommelt hatte, davon wußte ich ja nichts.
Ich befreite meine andere Hand und löste dann auch die Fesseln, mit denen man meine Füße an die vorderen Stuhlbeine gebunden hatte. Danach zerschnitt ich mit meinem Messer Margys Fesseln.
Wir machten ein paar gymnastische Übungen, um den gestauten Blutkreislauf wieder anzuregen, dann öffnete ich den Koffer, den ich mitgebracht hatte. Ich hatte noch eine Pistole als Reserve darin.
Ich holte mir die Waffe heraus und sah das Magazin nach. Einen Karton Muni tion teilte ich in zwei gleichgroße Häufchen, die ich in meine Hosentaschen schob. »Ich denke, wir werden uns jetzt erst einmal absetzen«, schlug ich dann vor.
Margy nickte.
»Ich bin auch dafür. Mein Bedarf an Prügel ist für heute ausreichend gedeckt.«
Sie war eine prächtige Frau. Ich habe in der ganzen Zeit nicht ein Wort der Klage von ihr gehört. Nun, sie war eben aus dem Holz, aus dem G-man geschnitzt werden, ob es nun weibliche oder männliche Beamte des FBI sind.
Vorsichtig öffnete ich das Fenster meines Zimmers und steckte den Kopf hinaus. Die ganze Mole stand voller Wagen. Die Gangsterbosse hatten sich — soweit es sich um die wohlhabenderen unter ihnen handelte — natürlich ihre Fahrer und meistens auch noch zwei Leibwächter mitgebracht. Die Leibwächter hatten sie mit in die Baracke genommen, aber die Fahrer lungerten auf der Mole herum, rauchten Zigaretten oder quasselten blödes Zeug miteinander.
»Verdammt!« schimpfte ich leise, als ich die Bescherung sah. »Da kommen wir nicht durch!«
»Warum nicht?« fragte Margy.
»Auf der Mole wimmelt es von Wagen. Und von Gangstern. Es sieht so aus, als ob Rivers seine sämtlichen Konkurrenten zusammengetrommelt hätte, um ihnen begreiflich zu machen, daß sie jetzt wieder unter seiner Oberhoheit zu wirken haben.«
Margy machte eine überraschte Geste.
»Aber das wäre doch die idealste Möglichkeit, alle gleichzeitig auszuheben!«
»Natürlich«, nickte ich. »Nur müßten wir dazu Mr. High Bescheid geben können! Und eben das scheint unmöglich!«
Margy kam auf den richtigen Gedanken.
»Ein Telefon gibt es hier nicht, was?«
Ich schlug mir mit der Hand an die Stirn.
»Doch! Natürlich! Daß ich daran nicht gedacht habe. Margy, bleiben Sie hier sitzen und warten Sie auf mich. Ich bin gleich wieder zurück. Ich versuche nur, Mr. High anzurufen. Nehmen Sie die Pistole, bis ich wieder zurück bin.«
Zuerst sträubte sie sich, die Pistole anzunehmen. Sie behauptete, ich wäre während des Telefonierens viel gefährdeter als sie. Aber ich gab nicht nach.
Dann lauschte ich eine Weile an der Tür. Noch immer war im Korridor das unablässige Geräusch kommender Männer zu hören. Aber sie würden spärlicher. Und nach einer Weile blieb es im Korridor still. Nur weiter hinten, vermutlich aus dem großen Aufenthaltsraum, war Stimmengewirr zu hören.
Da wagte ich es.
Millimeterweise zog ich die Tür auf. Im Flur brannte Licht, aber es war niemand zu sehen. Ich -zog leise die Tür hinter mir zu und huschte den Korridor entlang zu Jacks Zimmer, wo das Telefon stand.
Ich kam unbemerkt bis an die Tür. Aber als ich sie rasch öffnete und hineinhuschte, war das Glück gegen mich.
Denn als ich mich umdrehte und zum Tisch wollte, auf dem das Telefon stand, da blickte ich in eine Pistolenmündung. Pete hielt sie mir grinsend entgegen.
»Bist du doch freigekommen, Cotton?« fragte er.
Mir verschlug es die Sprache.
»Was soll das?« fragte ich, um erst einmal Zeit zu gewinnen. »Ich heiße Mart. Kay Mart.«
Pete schüttelte den Kopf. Das Grinsen wich nicht aus seinem Gesicht.
»Mir kannst du nichts vormachen. G-man. Ich habe mir gerade deine Pistole angesehen, die wir dir abgenommen hatten, als wir dich vorhin niederschlugen. Die Pistole trägt den FBI-Sternpel. Und in ganz New York gibt es nur einen, der so verrückt ist, in die Höhle des Löwen zu gehen, und der heißt Jerry Cotton.«
Schöne Bescherung. Einen Fehler macht eben jeder.
»Ich werde kein langes Federlesen mit dir machen«, grinste Pete. »Ich knall dich auf der Stelle ab, das ist das einzig richtige.«
Seinen Augen war anzumerken, daß es ihm ernst war. Ich starrte ihm auf den Zeigefinger, der sich um den Abzugshahn krümmte. Jetzt zog er durch.
Ich schnellte mich zur Seite. Krachend flog ich gegen die Wand, während gleichzeitig der Schuß dröhnte und die Tür durchschlug.
Ich lag schon unter dem Tisch, bevor Pete ein zweites Mal schießen konnte. Er wollte vom Tisch zurückspringen, aber ich erwischte sein linkes Fußgelenk, drehte es nach außen und riß es gleichzeitig hoch.
Polternd krachte Pete in die Bude. Im gleichen Augenblick hörte ich draußen einen Schuß fallen. Wenn mich mein Gehör nicht täuschte, war er in meinem Zimmer gefallen, also wahrscheinlich aus der Pistole gekommen, die ich Margy zurückgelassen hatte. Man schien sie anzugreifen.
Ich mußte mich beeilen, wenn ich ihr noch zeitig genug zur Hilfe kommen wollte. Pete kämpfte mit der Tücke eines geübten Gangsters und mit der Rücksichtslosigkeit eines Mannes, der auf Leben und Tod kämpft.
Er knallte mir das hochgezogene Knie gegen den Brustkorb, als ich mich über ihn werfen wollte. Ich bekam für ein paar Sekunden lang keine Luft, aber ich hatte meine Hände um seinen Hals werfen können, und ich ließ nicht mehr los.
Er wurde rot im Gesicht und versuchte mir seine Pistole auf die Stirn zu richten. Ich ließ mit der rechten Hand von seinem Hals ab und umklammerte sein Armgelenk. Unter Aufbietung aller meiner Kräfte gelang es mir endlich, ihm den Arm so weit zu verdrehen, daß er die Waffe fallen lassen mußte. Ich ergriff sie rasch und schlug ihm den Kolben auf seinen Gangsterschädel.
Damit war der Kampf an dieser Stelle entschieden. Aber ich hörte, daß Margy schon wieder schießen mußte, und diesmal antwortete ein Schrei auf ihren Schuß. Sie hatte also getroffen. Unter diesen Umständen hielt ich es für richtiger, zuerst einmal Margy zu Hilfe zu kommen. Telefonieren mußte ich dann eben später.
Ich stieß die Tür auf und sprang hinaus in den Flur. Vor der Tür zu meinem Zimmer standen Jack, Dick und eine Reihe anderer Gangster.
Ich baute auf das Überraschungsmoment und rief: »FBI! Werft eure Waffen weg, hebt die Hände und ergebt euch! Jeder weitere Widerstand ist zwecklos! Die Mole ist von FBI-Beamten abgeriegelt!«
Von mir her gesehen, war das nichts als ein plumper Bluff, denn daß es sich inzwischen tatsächlich so verhielt, wußte ich ja nicht.
Die drei berühmtem Buchstaben FBI lösten auch hier zunächst eine lähmende Wirkung aus. Aber während einige der Gangster tatsächlich die Arme hochhoben, ertönte hinter mir plötzlich eine rauhe Stimme: »Laß sie fallen, G-man, und rühr dich nicht, wenn dir dein Leben lieb ist!«
Und dabei spürte ich den unangenehmen Druck einer Pistolenmündung in meinem Rücken. Dagegen war nichts zu machen.
Ich ließ die Pistole fallen.
Aus Margys Zimmer knallten im gleichen Augenblick ein paar Schüsse, die schnell hintereinander abgefeuert wurden. Ich hörte das Klirren von Glas. Sie hatte also zum Fenster schießen müssen. Und in dem Augenblick fiel mir auch schon ein, daß sie sich in wenigen Sekunden verschossen haben würde. Die Patronen waren doch in meiner Hosentasche!
3’
»Margy, geben Sie es auf!« brüllte ich. »Wir haben keine Munition mehr!«
Jack Rivers starrte verblüfft zu mir. Er hielt es wohl für irgendeinen Trick. Aber da öffnete sich die Tür und Margy kam mit erhobenen Händen heraus. Sie lächelte ein wenig wehmütig zu mir hin.
»Schade, Jerry«, sagte sie. »Ich dachte, ich würde einmal an Altersschwäche sterben.«
Jack Rivers rieb sich die Hände.
»Los!« befahl er. »Fesselt sie schön mit dem Rücken aneinander. Schnürt sie zu einem Paket zusammen, damit sie sich nicht rühren können. Dick, du organisierst ein paar schwere Steine. Und dann wollen wir mal sehen, wie dieses Rattenpack ersaufen kann!«
Es ging verdammt schnell. Unter Gelächter und albernen Witzen wurden Margy und ich aneinandergefesselt. Dick brachte Steinbrocken von ziemlichem Gewicht herbeigeschleppt. Man band Taue darum und die Taue an unseren Beinen fest. Die Steine würden uns hinabziehen, ohne daß wir etwas dagegen machen konnten.
»Margy, es tut mir verdammt leid, daß ich dich hier hineingezogen habe«, knurrte ich.
»Macht nichts«, sagte sie mit rauher Stimme. »Ich habe mich ja freiwillig für diesen Auftrag gemeldet. Wir wollen es uns nicht gegenseitig mit Vorwürfen schwermachen, Jerry. Wir haben beide getan, was wir konnten.«
Rivers trat heran und lachte uns aus. »Los!« befahl er. »Schafft sie hinaus! Ich gebe das Zeichen, wenn ihr sie hineinzuwerfen habt. Ich möchte es sehen, wenn die beiden ersaufen.«
Man packte uns. Zwei andere trugen die Steine nach, die schon an unseren Füßen baumelten. Dicht am Hafenbecken blieben sie stehen.
»Achtung!« befahl Rivers.
»Ich zähle bis drei. Eins — zwei…« Plötzlich waren eine Menge Geräusche gleichzeitig da. Von der See her dröhnte das Rauschen näher kommender Schnellboote, in der Luft über uns war das Dröhnen eines Polizeihubschraubers, weit oben am Himmel zerplatzte eine rote Rakete, und von irgendwoher aus der Dunkelheit dröhnte eine Lautsprecherstimme: »Hier sind die koordinierten Polizeieinheiten des Staates New York! Die Mole ist nach allen Seiten hin abgeriegelt von bewaffneten Einheiten der State Police, der City Police und des Federal Bureau of Investigation. Jeder Widerstand ist sinnlos. Kommen Sie einzeln und mit erhobenen Händen nach vorn zur Landseite. Bei Anzeichen von Widerstand wird geschossen!«
Die Stimme hatte etwas Unheimliches an sich, wie sie so aus dem Dunkel der Nacht herüberdröhnte.
Im selben Augenblick lag auch schon die ganze Mole unter dem gleißenden Licht unzähliger Scheinwerfer. Unter den Gangstern entstand eine Panik.
Margy und ich wurden einfach losgelassen. Wir fielen sehr unsanft auf die Betondecke der Mole. Rivers verstand als einziger die Situation.
»Zielt auf die Scheinwerfer!« schrie er. »Wir haben ja zwei Geiseln!«
Noch bevor sich die Gangster vernünftig verteilt hatten, senkte sich der Hubschrauber genau vor der Baracke nieder. Seine rotierenden Luftschrauben fegten einigen Gangstern die Hüte von den Köpfen, und als die Maschine noch nicht richtig aufgesetzt hatte, da sprangen auch schon vier Männer mit Maschinenpistolen heraus. Vier FBI-Kollegen wagten sich mitten in die Gangsterversammlung. Ich hörte Phils Stimme gellend durch den Lärm der Gangster: »Nehmt eure Pfötchen hoch! Wir schießen!«
Irgendein leichtsinniger Bursche drückte seine Kanone ab! Die vier G-man spritzten auseinander. Sie lagen plötzlich rings um uns herum. Ihre Maschinenpistolen ratterten ihr mörderisches Lied.
Diese vier Maschinenpistolen mitten unter den Gangstern entschieden den Kampf.
***
Rivers kam auf den Elektrischen Stuhl. Eine Reihe anderer Gangsterbosse folgte ihm. Die meisten bekamen langjährige Zuchthausstrafen, und nur einige wenige kamen glimpflich davon. Die Sekretärin des Generaldirektors der Life Insurance Company, die Rivers den Geldtransport verraten hatte, beging Selbstmord, als man sie verhaften Sollte.
Die Verhöre dauerten elf Tage. Vierzig G-man waren in Tag- und Nachtschichten ununterbrochen beschäftigt. Manches alte Verbrechen wurde plötzlich aufgeklärt. Nach dem Ende der Verhöre waren wir alle genauso zerschlagen wie die Gangster, nur war es bei uns die Erschöpfung geleisteter sinnvoller Arbeit, während es bei den Gangstern die Angst vor dem drohenden Urteil der Gerichte war.
Wir hatten den Hafen gesäubert. Und was wichtiger war: wir hatten bewiesen, daß das Recht immer siegt.
ENDE
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